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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen.

Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Zugleich versuchen sie, im Sinne ihrer neuen Friedensordnung der Milchstraße ihren Stempel aufzudrücken. Ein besonders prominentes Beispiel ist das Arkon-System. Gemäß richterlichem Beschluss mussten die Arkoniden es räumen und an die eigentlichen »Besitzer« zurückgeben: die Naats, die nicht wie die Arkoniden einwanderten, sondern tatsächlich unter dem Licht der Sonne Baag entstanden.

Aber das scheint nicht alles zu sein, was die Atopen vorhaben. Und unverhofft leuchtet ein neues MONDLICHT ÜBER NAAT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Chuv – Der Richter des Atopischen Tribunals sucht die Herausforderung der Naats.

Galgkar – Eine Bleichhaut kämpft um ihre Zukunft.

Sholtan Perlvin – Ein Informationsaufbereiter interessiert sich für die Heiligen Zweikämpfe

Tormanac da Hozarius – Der Vizeimperator entdeckt neue Welten.

Yaren Yildiz – Die Terranerin hofft auf Akzeptanz für ihren Sohn.


Einmarsch

 

Schimmernd drehte der Ball sich im hellen Sonnenlicht, stieg dem blassblauen Himmel entgegen. Tormanacs Blick glitt an ihm vorbei, durch atmosphärische Schichten in das All. Vor funkelndem Sternenlicht sah er Robotschiffe ihre Bahnen ziehen. Geduldig patrouillierten sie durch Systeme, beschützten das Volk, das sie erschaffen hatte. Stündlich verließen an unzähligen Orten des Reiches weitere Schiffe die Werften, erschaffen aus Arkonstahl modernster Fertigung und bis zur letzten Kammer mit dem Neuesten aus Forschung und Technik angefüllt.

Alles war in Ordnung. Ihre Welt war geschützt. Er konnte sich ganz auf sein Spiel konzentrieren.

Das straff im Rahmen gespannte Geflecht durchschnitt die Luft und katapultierte den Ball aus seiner Bahn. Quer über das Feld jagte er, knapp über das Netz hinweg, und schlug kurz vor der Linie des Aufschlagfelds im Boden ein. Roter Staub wirbelte auf, während der Ball flach weiterschoss und das Spielfeld verließ, bevor der Gegner ihn erreichen konnte.

»Vorteil da Hozarius.«

Der Vizeimperator lächelte. Ein nicht gehaltener Aufschlag, Ass genannt. Dieser terranische Sport war nicht schwierig, wenn das Gespür erst da war. Er reckte sich unwillkürlich, schlug den Rahmen des Schlägers gegen die linke Hand und nickte seinem Übungspartner zu. Ein Ball entstand in seiner Hand. Er warf ihn ohne Zögern zum nächsten Aufschlag.

Sein Triumph währte nur kurz. Der Aufschlag wurde so schnell retourniert, dass sein Rückhandschlag von seinem Gegner zu einem unhaltbaren Schmetterball umgewandelt werden konnte. Diesen Fehler wiederholte er nicht, aber auch das perfekte Zusammenspiel, das zuvor zum schnellen Punkt geführt hatte, gelang ihm nicht wieder. Stattdessen fand er sich nach dem zweiten verlorenen Aufschlag in einem Schlagabtausch wieder, bei dem sein Gegner ihn mit langen Bällen von einer Ecke des Spielfeldes zur anderen jagte.

Tormanac reagierte bloß, versuchte, zu retten, was zu retten war, so lange es ging. Er erkannte, dass er die Kontrolle nicht mehr zurückgewinnen konnte. Es war eine Erfahrung, mit der er zu vertraut war, als dass er sie gerne länger hinauszog. Tormanac blieb stehen und ließ den Ball an sich vorbei ins Aus springen.

»Spiel, Satz und Sieg an Valik da Anwor«, hallte die Schiedsrichterstimme unpersönlich über den Platz, nur hörbar für die beiden Spieler, obwohl es keine sichtbare Abgrenzung zu den anderen Feldern gab.

Tormanac ging zum Netz, streckte die Hand zum traditionellen terranischen Abschlussgruß aus und lächelte. »Gerade dachte ich, ich hätte es erfasst, schon bekomme ich den dreifachen Gegenbeweis.«

Der durchtrainierte Zaliter ihm gegenüber erwiderte das Lächeln, ergriff Tormanacs Hand und streifte mit der anderen das Schweißband ab. »Du hast enorme Fortschritte gemacht, Zarlt. Der Aufschlag vorhin war perfekt. Du musst nur noch ein wenig mehr auf deine Handhaltung achten und vor allem mehr Routine gewinnen. Irgendwann werden dir der richtige Moment und die richtige Haltung so in Fleisch und Blut übergehen, dass du deine Gegner von einer Seite des Feldes zur anderen jagen kannst.«

»Das wäre einmal eine willkommene Abwechslung. Es gibt hier eine Menge Spieler, die deutlich geübter sind als ich. Mir war gar nicht bewusst, dass fremde Sportarten sich so großer Beliebtheit erfreuen.«

Tormanac musterte die umliegenden Courts, die bis zum endlosen Horizont und darüber hinausreichten, wenn er den Blick darauf konzentrierte. Immer wieder gab es Verschiebungen, die Nachbarschaft änderte sich von einem Moment zum nächsten. Das Paar auf dem Feld, das neben ihrem lag, winkte ihm zu. Er lud sie mit einer Geste ein, heranzukommen. Sie ließen ihre Schläger los, die reglos in der Luft hängen blieben, und folgten der Aufforderung.

Valik da Anwor hob zustimmend die Hand. »Ich übe mich gerade in Taliüssi-Ger. Um dabei mit den Jülziish mithalten zu können, muss man ihre vier Augen haben, oder man hat schnell eines der bewegten Hindernisse im Rücken. Ziemlich gewöhnungsbedürftig, auf diese Weise zu sehen. Eine echte Herausforderung.«

»Klingt interessant. Schick mir mal eine Einladung, wenn ein Spiel ansteht. Ich würde mir das gerne ansehen.«

»Mache ich. Bis zu unserer nächsten Runde!« Er neigte den Kopf, legte die Rechte an die linke Brust und verschwand.

»Gosner, Hochedler«, sagte der gertenschlanke junge Mann, der mit seiner Begleiterin herankam. Sein langes weißes Haar war zum Großteil in einem dicken Flechtzopf zurückgebunden. »Ich bin Mavaron del Orian, und das hier ist meine Schwester Marinde. Es freut uns sehr und ist uns eine Ehre, dir hier zu begegnen. Wir sind große Bewunderer deiner Politik.«

Tormanac nickte dem jungen Mann zu und betrachtete dessen Begleiterin. Ihr Gesicht war kantiger, als es dem Schönheitsideal entsprach, und ihre Augen standen leicht schräg – entweder ein Zeugnis fremden Blutes in ihrer Familie oder ein Modetick. Das Haar trug sie im Gegensatz zu ihrem Bruder kurz und asymmetrisch geschnitten. Unter ihrer braun gebrannten Haut zeichneten sich Muskeln ab, die ihre Sportlichkeit unterstrichen, ohne sie unattraktiv zu machen. Sie lächelte Tormanac an, selbstbewusst und mit einer Selbstverständlichkeit, als begegnete sie jedem Tag dem Zarlt von Zalit, Arkons Vizeimperator.

Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich fürchte, mit dieser Meinung befindet ihr euch dieser Tage in einer Minderheit. Die einen sagen, ich hätte mehr Rückgrat gegenüber dem Tribunal zeigen und es notfalls zum Krieg kommen lassen müssen. Die anderen sind der Meinung, die Regierung hätte schon viel früher das Reich auf mehr Flexibilität ausrichten müssen, da das Verschwinden der Erde und des Solsystems ja bereits gezeigt hätte, wie riskant es ist, alles auf ein Zentralsystem auszurichten. Sie mögen sich nicht einig sein, was man hätte besser machen sollen, aber dass man es hätte besser machen können, darin sind sie es.«

Marinde wischte durch die Luft. »Unsinn. Das alles war nicht vorhersehbar. Und warum mehr Blut vergießen als notwendig? Es war richtig, dem Tribunal scheinbar nachzugeben. Sie haben uns ohnehin nichts genommen, das wir hier nicht ebenso gut und besser haben. Und nun sind sie unsere Beschützer, während wir die Welt schaffen, die uns gefällt.«

Sie breitete die Arme aus. Ein warmer Windhauch drückte das Gras hinunter, auf dem sie standen, und trug den Duft von Albon-Duftsträuchern und Wasser heran. Schimmernde Khasurnbauten erschienen zwischen den Bäumen, wurden von einem Schwarm bunter Vögel umflogen und vergingen wieder. Auf einem nahen Teich landeten mit lautem Plätschern Kronenten und spreizten ihre perlmuttschimmernden Flügel. Die Tennisplätze waren vergessen.

Ihr Bruder betrachtete lächelnd die Landschaft. »Auch die anderen werden es irgendwann begreifen. Sie werden erkennen, wie überholt ihre Art zu leben ist. Hier erschaffen wir wirkliche Kultur. Hier, wo Gedanken Wahrheit sind und die Verwirklichung unserer Ideale so greifbar ist wie nie zuvor. Nur unsere Phantasie setzt die Grenzen. Die Zähe Welt soll denen überlassen bleiben, die die Fesseln der Stofflichkeit nicht abzuschütteln wissen. Hier ist das Wahre Arkon.«

Ein Muskel zuckte in Marindes Mundwinkel bei dem Enthusiasmus ihres Bruders. Sie warf ihm einen halb spöttischen, halb liebevollen Blick zu. Ihre Gründe, die Welt der Messinghauben der Außenwelt vorzuziehen, schienen nicht mit so viel Idealismus getränkt zu sein.

Tormanac hob wieder den Blick in den hellen Himmel, hinter dem er unzählige Sternsysteme wusste. Jedes war mit einem Gedanken erreichbar. Gleichzeitig konnte er sich sämtliche Daten über sie darstellen lassen, Fakten durchgehen und Entscheidungen fällen. Es gab auch für ihn nicht mehr viele Gründe, in seinen materiellen Körper zurückzukehren, der alt und tödlich krank in seinen Räumen lag.

»Eine Menge Leute halten das Messingträumen für Realitätsflucht«, sagte er. »Sie begreifen nicht, wie real diese Welt ist.«

Marinde schnaubte. »Als ob sie Spaß an den Begrenzungen hätten, die die Zwänge des körperlichen Lebens einem auferlegen. Einerseits wird großer Wert darauf gelegt, dass der Geist wichtiger sei als der Körper, und gleichzeitig wird eine rein geistige Welt als falsch verurteilt. Warum müssen wir einen Körper durchs Leben quälen, wenn wir Roboter und Maschinen erschaffen haben, die sich bestens darum kümmern können? Nutzen wir diese Freiheit besser dafür, uns um die wirklich wichtigen Dinge zu kümmern. Es ist, wie du sagtest – sie haben keine Ahnung und wissen nicht, was sie wollen. Sie wissen nur immer, was alles falsch ist.«

Die junge Frau – war sie wirklich so jung, oder war das nur ihre Erscheinungsform? – wechselte mit einem Achselzucken in ein Badekleid mit weiten Seitenausschnitten. Ohne sich weiter um die Männer zu kümmern, rannte sie zu dem Teich, der sich vor ihr zum See ausdehnte, federte zu einem langen, flachen Sprung ab und glitt fast geräuschlos in das Silber. Keine Welle verriet den Punkt ihres Eintauchens.

Mavaron seufzte. »Ich fürchte, Marinde sieht vor allem den praktischen und sensorischen Gewinn, auch wenn sie die richtigen Gedanken hat. Dabei eröffnet die Messingwelt uns so viele weitere Möglichkeiten.«

Tormanac fragte sich, ob der junge Mann vor ihm seine Gedanken ausbreiten konnte. Das Bild der vernetzten Geister, das sich ihm aufdrängte, seit er die Messingwelt zum ersten Mal betreten und ihre Wahrheit gespürt hatte. Das Bild eines durch und durch vergeistigten Volkes, das sich neue Universen erschloss – innere auf jeden Fall, aber vielleicht auch äußere. Womöglich würde auf diesem Weg sogar irgendwann der Tag kommen, an dem sie ihre Körper gar nicht mehr benötigten. Sie mochten werden wie ...

Ein Ausruf Mavarons unterbrach seine Gedanken. »Ein Vretatou!«

Tormanac drehte sich um. Die heranschwebende Figur war dem Vretatou des Garrabo-Spiels nachempfunden und leuchtete wie geformtes Sonnenlicht. Noch war sie kaum größer als ihr Vorbild auf dem Spielbrett in Tormanacs Wohnräumen, doch sie kam schnell näher.

Der Vizeimperator seufzte. »Ich werde in der Zähen Welt gebraucht.«

Mavaron neigte den Kopf. »Es ist bewundernswert, wie du hier lebst und trotzdem die Verbindung nach außen aufrechterhältst, um Sorge zu tragen, dass alles für uns geregelt wird. Du bist wahrlich unser Imperator.«

»Vizeimperator«, korrigierte Tormanac, ohne den Blick von dem Vretatou zu nehmen.

»Nicht für uns hier. In dieser besseren neuen Welt bist du der Zhdopanthi.«

Tormanac sah den Ernst und das Feuer in Mavarons Blick. »Das ehrt mich. Aber wir werden ein andermal weiter darüber sprechen müssen. Entschuldige mich bitte jetzt.«

Noch während Mavaron mit einem weiteren Neigen des Kopfes einen Schritt zurücktrat, verblasste er. Das Bild der Umgebung nahm Tormanac allerdings in seine Privatsphäre mit.

Er wandte sich der von ihm programmierten Figur zu. »Was gibt es, Wächter?«

Er war noch nicht lange unter der Messinghaube. Sicher konnte sich nicht so bald etwas ergeben haben, das seine körperliche Anwesenheit in der Zähen Welt erforderte?

Die Figur schwebte vor ihm. »Es haben sich Änderungen im jetzt Baagsystem genannten Arkonsystem ergeben, die deiner unmittelbaren Aufmerksamkeit bedürfen.«

»Dinge von Tragweite?«, hakte Tormanac nach.

»Durchaus«, bestätigte der Vretatou. »Von kosmischer Tragweite.«

 

*

 

Der Schlag ließ Galgkar zurücktaumeln. Kreise und Punkte tanzten vor seinen Augen, während er um den nächsten Atemzug rang. Mit einem Knurren stürmte er wieder vor, wich den zugreifenden Armen seines Gegners aus und drängte ihn mit seinem Schwung mehrere Schritte zurück. Gleichzeitig setzte er einen Griff an, der bei einem Wesen aus Fleisch und Blut die Knochen hätte knacken lassen.

»Vorsicht! Ihr zertrampelt mir noch die Nachtkorallen!«

Der warnende Ruf seiner Ziehmutter lenkte Galgkar für einen Moment ab. Gonngor nutzte die Gelegenheit, brachte den jungen Naat durch eine Gewichtsverschiebung ein Stück aus dem Gleichgewicht und nahm seinen Arm in eine schmerzhafte Klammer.

Galgkar brüllte auf, verstärkte seinen Halt noch und hob seinen Gegner mit einem Ruck vom Boden. Ein weiterer Schrei, und der Muabugh flog mehrere Schritte weit gegen eine flechtenbedeckte Ziermauer. Über ihm blähte sich die Sturmplane unter einer Bö.

»Ich erkenne die Niederlage an«, ertönte Gonngors blecherne Stimme. »Mögest du im Mua steigen!« Der Trainingsroboter schaltete ab.

Galgkar kam es vor, als spürte er den Nachhall des Aufpralls noch im Boden. Es war ein guter Wurf gewesen.

»Gonngor ist wirklich kein Gegner mehr für dich.«

Galgkar hatte nicht bemerkt, dass Yaren herangekommen war. Nun stand seine Ziehmutter neben ihm, klein und zerbrechlich wie die meisten Terraner. Ihr Sprachverstärker hatte sich automatisch der zunehmenden Lautstärke des Sturms angepasst. Ohne ihn wäre die schwache Stimme im Getöse des Windes auf den Schutzplanen verloren gegangen.

»Er ist mein einziger Gegner«, antwortete der junge Naat. »Niemand wird einen wie mich zum Muathamen herausfordern, egal wie gut ich kämpfe.«

»Glaub nicht alles schon verweht, Ootur. Wir beide haben zwei starke Willen.«

Yaren hob den Blick zu den Sturmplanen, die den Wind über die Grube führten und den Sand abhielten. Ihr braunes, in einem Flechtzopf am Kopf fixiertes Haar schimmerte im letzten Abendlicht. Sie betrachtete die Abbilder der Monde, die unter die Planen projiziert waren. Mit dem Nachlassen der Tageshelligkeit schälten sie sich immer klarer heraus.

Der Himmel über den Planen war wie fast immer vollständig bedeckt von Wolken und Staub. Selten gab es zumindest einen kleinen Riss oder ein Loch, das den Blick ins All ermöglichte. Für Galgkar war das normal, und er hatte als Kind die Aussicht in solche Tiefen eher als erschreckend empfunden. Yaren dagegen hatte den freien Blick auf die Gestirne vermisst und deshalb die Projektoren installieren lassen, die ein echtes Abbild des Himmels über den Wolken erzeugten.

Dicht über der Kante der Grube stand Naator, eine graubraune Halbscheibe, gerade so groß wie sein Daumennagel am ausgestreckten Arm. Auf der gegenüberliegenden Seite war als schmale Sichel der halb so groß wirkende Coylter zu sehen, der innerste Mond, der im Lauf der Nacht noch zur vollen Scheibe werden würde. Jelldens sanftes Gelborange, das an den gebogenen Rändern einen Rosastich aufwies, leuchtete weiter oben als kräftigerer, wenn auch noch einmal deutlich kleinerer Bogen. Die restlichen sechs Monde in der Projektion waren kaum mehr als bunte Leuchtflecken, ein schwacher Ersatz für das helle Sternenmeer im Zentrum von Thantur-Lok.

»Das Himmelsballett«, sagte Yaren so leise, dass Galgkar es über den ewigen Sturm trotz ihres Sprachverstärkers fast nicht gehört hätte. »Irgendwie muss ich immer daran denken, wenn ich diese vielen Monde sehe.«

»Ballett ist terranisch«, sagte Galgkar. »Sehnst du dich zurück?«

Yaren senkte den Blick. »Es gab Gründe, weshalb ich von Terra wegwollte und mich um die Stelle als Geochemikerin hier am Lavony-Institut beworben habe.«

Und wegen mir bleibst du hier.

»Gibt es auf Terra auch Bleichgeborene wie mich?«, fragte Galgkar scheinbar zusammenhanglos.

Yaren starrte mit gerunzelter Stirn den Fels unter ihren Füßen an. Schließlich antwortete sie mit abwesender Stimme: »Terraner haben andere Gendefekte als Naats. Es gibt den Albinismus, aber würdest du daran so stark leiden, dass wie bei dir schwarze Haut zu weißer wird, könntest du deinen armen Gonngor wahrscheinlich nicht so durch die Gegend schubsen. Bleibt hochgradiger Albinismus unter Terranern unbehandelt, bringt er Sehstörungen mit sich, die jeden Sport unmöglich machen, der schnelle Reaktionen und gezieltes Zugreifen erfordert.«

»Dann korrigieren Terraner diesen Defekt?«

Galgkars Ziehmutter zuckte die Achseln; eine fremdartige Geste, an die er sich aber inzwischen bei ihr gewöhnt hatte. »Ich schätze, das kommt auf den Grad des Defektes an. Es gibt viele leichte Formen, die keinen Eingriff erfordern. Die meisten vermeiden dann lieber die Risiken, die jede Genmanipulation mit sich bringt, so gering sie sein mögen.«

Galgkar schlug die rechte Faust in die linke Hand. Plötzlich wallte wieder diese Wut in ihm auf, derer er wohl nie ganz Herr werden würde. »Aber ich hatte keine leichte Form. Trotzdem haben meine Eltern ihn nicht korrigiert. Und dann haben sie mich alleingelassen.«

Yaren legte eine Hand auf Galgkars Arm. »Du weißt, dass es nicht gerecht ist, so über sie zu urteilen. Sie wollten dich stützen und für dich da sein. Ihr Tod war ein Unfall, unten in den heißen Gasklüften. Eine unvermutete Felsverschiebung hat eine Ventilgruppe versagen lassen.«

Unwillig streifte Galgkar Yarens Hand ab. »Sie hätten bedenken müssen, dass so etwas passieren kann! Sie hätten wissen müssen, in was für einer Lage ich dann sein würde, als Bleichling, den keiner im Clan um sich haben will! Sie hätten mich niemals so aus der Kapsel brechen lassen dürfen!«

Yaren umfasste ihr Handgelenk. Als er sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, spürte er ihren Schmerz, als wäre er ihm selbst zugefügt worden. Wieder einmal hatte er ihr mit seiner Grobheit wehgetan – der Einzigen, die da gewesen war, als alle anderen ihm den Rücken gekehrt hatten. Er wandte sich ab.

»Wäre ich doch nie geboren worden.«

»Galgkar! Sieh mich an!«

Ihre Stimme bannte ihn, wie immer. Sie musste nicht laut sein, um auf ihn einzuwirken. Widerwillig drehte er sich zurück. Über ihnen steuerte der Sturm auf Orkanstärke zu.

Yaren stand steif aufgerichtet da, die Hände in die Seiten gestemmt und die dunklen Augen unter gerunzelter Stirn zu ihm hochgerichtet. Ihr Flechtzopf hatte sich ein Stück aus den Klammern gelöst und flatterte wie eine Peitsche im Wind.

»Du wirst jetzt nicht aufgeben!«, forderte sie. »Du wirst mir keine Schande bereiten. Ich habe dich als Ootur aufgenommen, weil ich deine Kraft gesehen habe und wusste, dass dein Clan einen Fehler beging. Bis er es ebenfalls erkennt, kämpfen wir beide Seite an Seite, du und ich, und du wirst mich dabei nicht enttäuschen!«

Galgkar blähte die Nasensegel auf und schloss sie mit einem hörbaren Laut. Seine zu Fäusten geballten Hände öffneten sich, schlossen sich, öffneten sich wieder. Er kämpfte gegen seine Wut an, seine Enttäuschung über das Leben, das ihm auferlegt worden war. Aber er war nicht allein. Yaren hatte wahr gesprochen. Er war ungerecht. Er nahm seine Gefühle wieder so streng in Zaum, wie man es von einem jungen Naat erwartete, der die Schwelle zum Erwachsensein überschreiten wollte.

»Verzeih, Oonkari.« Er ließ sich auf die Hände sinken. »Ich wollte dich nicht enttäuschen. Ich werde daran arbeiten, mehr Stärke in mir zu finden, um mein Los mit dem Gleichmut zu tragen, den du von mir erwarten kannst.«

Yaren streckte eine Hand aus und legte sie an die Seite seines Gesichtes. »Du machst mich jeden Tag stolz, mein Ziehsohn. Und egal, ob es Schicksal oder höhere Mächte waren, die mich da sein ließen, als deine Eltern starben und ihr Clan dich zum Ootur erklärte, ich bin dankbar dafür. Ich werde dafür kämpfen, dass du als Muanaat ins Erwachsenenleben übertrittst. Wir finden einen Muacurn für dich, damit du beim Muathamen kämpfen kannst. Ich habe dir den Muabugh deines Vaters erstritten. Ich schaffe auch das.«

Bevor Galgkar antworten konnte, hob Yaren den Arm mit dem Komband. Auf einen knappen Sprachbefehl erschien das Kopfholo eines Kollegen aus ihrer Arbeitsgruppe. Er wirkte aufgeregt, soweit Galgkar es in der Projektion erkennen konnte – er fuhr ständig mit den Händen durch das feine Kopfgespinst, das die Arkoniden und Terraner »Haar« nannten.

Was er sagte, konnte Galgkar nicht hören, wohl aber die Anspannung sehen, die es in Yaren auslöste. Mit einer schnellen Bewegung unterbrach sie die Verbindung, rief die Kontrollen der Himmelsprojektion auf und schob das Gewölbe weiter. Naator wanderte zum Zenit und sank. Zwei kleinere Leuchtpunkte erschienen, dann eine fast volle, fahlgrüne Scheibe, die nicht zu Naats Mondreigen gehörte. Galgkar musterte sie.

»Die Sensoren haben einen großen Kugelraumer im Anflug auf Naat erfasst«, sagte er. »Er muss mindestens so groß sein wie das Raumschiff des Atopischen Richters auf dem Raumhafen Theter, wenn er in der Projektion auftaucht.«

Yaren drehte den Kopf hin und her. Galgkar erkannte es als ihre Geste der Verneinung.

»Das ist kein Raumer!«, rief sie über den anschwellenden Sturm hinweg. Mit weiteren Bewegungen schob sie die Scheibe in die Mitte und verdoppelte ihre Größe. »Das ist der Mond!«

Die Scheibe kam ihm jetzt vage bekannt vor. »Welcher soll es sein? Kein Mond sieht so aus!«

»Doch – einer. Der Mond. Das ist Luna!«


Runde eins

 

Als die Sturmschleuse aufglitt, fiel Sholtan Perlvins Blick auf das Trivid im hinteren Teil der Eingangsgalerie seines Mietbaus. Mehrere Naats umstanden das Gerät, und selbst über die dreißig Meter Kuppeldurchmesser stürzte der Schalltsunami ihrer Diskussion nahezu ungebremst auf ihn ein. Unwillkürlich zog der Kolonialarkonide den Kopf tiefer zwischen die schiefen Schultern.

»Wer weiß, ob es wirklich Luna ist«, brüllte einer der schwarzhäutigen Kolosse. »Es könnte irgendein Gesteinsbrocken sein, der von dem Geflecht umhüllt wurde. Luna ist da ja wohl kein Einzelfall.«

»Es heißt, ein weiterer Richter sei mit dem Mond ins Baagsystem gekommen«, steuerte ein anderer in gleicher Lautstärke bei. »Ein Matta irgendwas Jabarim.«

Perlvin humpelte zu dem Antigravschacht, an den seine Zimmergruppe angeschlossen war. Brüllen mochte ja draußen im ewigen Sturm notwendig sein, aber warum empfanden Naats es als respektvoll und richtig, sich auch im Inneren von Gebäuden anzuschreien? Es ergab keinen Sinn. Aber was tat das schon dieser Tage, und besonders auf diesem seltsamen Planeten mit seiner dünnen Schwimmkruste über einer Unmenge tödlicher Gase?

Ein weiteres, ausnehmend sonores Naatorgan ließ die Bauchmuskeln des Kolonialarkoniden vibrieren, während er am Schachteingang seinen Wohnungskode eingab. »Der Name klingt ähnlich wie der des Atopischen Richters beim Prozess gegen den Imperator. Der hieß doch Matan Addaru Dannoer. Hätte der nicht mit Luna vor drei Jahren im Neuen Tamanium auftauchen sollen? Im Helitassystem, direkt über Tefor?«

»Ist er aber nicht. Und ... handelt es sich bei Tamaron Vetris-Molaud nicht um den Liebling der Atopen? Warum sollten sie noch ins ...«

»... die Konferenz der Völker im Helitassystem hätte ...«

Perlvin atmete auf, als er endlich tief genug in den Schacht gesunken war, um den Stimmen zu entgehen. Nichts von dem, was er gehört hatte, war ihm neu. Seit drei Standardtagen wurden diese und mehr Fragen unaufhörlich in allen Trivid-Stationen gestellt und diskutiert.

Antworten gab es allerdings bislang keine. Auf Luna herrschte Stille, und auch von der CHUVANC, dem Flaggschiff des Atopischen Richters Chuv, gab es seit der Verkündung der erfolgten Ankunft des Richters Matan Addaru Jarabim keinerlei offizielle Verlautbarung. Dass er mit Luna gekommen sei, war dabei nur eine Vermutung. Das ließ viel Raum für Gerüchte.

Eine Sache konnte Perlvin allerdings bestätigen: Es war Luna. Wer immer das leugnete, war auf beiden Augen blind – im Fall der Naats sogar auf allen dreien.

In seinen Räumen angekommen befreite Perlvin sich aus seinem Sturmanzug, hängte ihn in den Reinigungsschrank und schaltete die in seinem Arbeitsbereich installierte Trivid-Phalanx an. Als freier Informationsaufbereiter war es wichtig für ihn, nicht nur nach Schlagzeilen zu jagen, sondern auch jederzeit im Auge zu behalten, wo gerade die Hauptinteressen der Sender, Infonetze und Kommentarplattformen lagen. Die Positronik der Phalanx filterte alle hereinkommenden Sendungen nach bestimmten Signalworten, Phrasen und häufigen Wiederholungen, um die entsprechenden Berichte zu sammeln.

Während er dem Ton der Zusammenfassung lauschte, spülte er den Sand von seinem Körper, der durch die Ritzen gedrungen war. Schließlich strich er das nackenlange grauweiße Haar zurück und musterte sich im Spiegel. Der Anblick war seit dem letzten Mal kein bisschen schöner geworden.

»Sholtan Perlvin, hast du ein Glück, dass du in den heutigen Zeiten arbeitest«, murmelte er. »Stell dir vor, die Leute würden noch Wert auf persönliche Interviews legen. Deine Karriere wäre schnell vorbei – oder hätte nie angefangen.«

Vergeblich versuchte er, die rechte Schulter auf die gleiche Höhe wie die linke zu heben. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, hätte es nicht viel geändert. Er konnte sein Gesicht nicht geraderücken. Er war ein Anblick zum Weglaufen, und selbst die teuersten Operationen hätten das niemals ganz beheben können. Darum hatte er auch gar nicht erst damit angefangen, den Aras oder irgendwelchen anderen Bauchaufschneidern Geld in den Rachen zu werfen. Er ließ sich ohnehin die meiste Zeit von psychologisch optimierten Holo-Avataren vertreten. Und inzwischen war sein »Makel« ein wichtiger Teil von ihm geworden.

Ein in der Textkaskade aus dem Arbeitsraum gefallenes Stichwort ließ ihn aufhorchen. Er griff nach dem bereithängenden losen Hausgewand. Noch während er hineinschlüpfte, kehrte er in das Zimmer zurück.

»Zurück zum Anfang des aktuellen Beitrags!«

Das Bild wechselte. Der Kopf eines Naat erschien, den Perlvin anhand einiger Narben als den Infosprecher Torktonar erkannte. Der Sender, für den er arbeitete, war nur mäßig beliebt, für naatische Verhältnisse bewegte er sich zu oft am Rande des Reißerischen. Es wäre allerdings nicht das erste Mal, dass Perlvin gerade bei seinen Berichten den Anfang einer Spur fand, die ihn zu gänzlich anderen und sehr interessanten Geschichten brachte.

»Die Bahnausgleichsarbeiten an Naats Monden sind abgeschlossen«, berichtete der Infosprecher. Illustrierende Holografiken entstanden neben seinem Bild. »Mit Unterstützung der Onryonen konnten alle Trabanten Naats wieder stabilisiert werden. Die seismischen Auswirkungen des Auftauchens Lunas sind gemäß einer Mitteilung des Geologischen Institutes in Naatral endgültig abgeklungen, die atmosphärischen bewegen sich innerhalb der Toleranzen.

Der von einer sogenannten Technokruste überzogene Himmelskörper umkreist unseren Heimatplaneten nun in gegenläufiger Richtung auf einer Bahn, die ihn zum neuen viertinnersten Mond Naats macht. Auf eine offizielle Verlautbarung des Tribunals darüber, wie lange dieser Zustand erhalten bleiben soll, wird weiterhin gewartet.«

»Blablabla«, murmelte Perlvin. »Die lassen euch genauso im Dunkeln wie alle anderen, egal wie oft sie euch die Systemerben nennen. Komm zum Punkt!«

»Die Diskussion über eine Verschiebung des anstehenden Besuches von Premier Tasuch Shuk wurde durch die schnelle Stabilisierung der Lage beendet«, fuhr der Sprecher fort. Die Darstellung des Arkonsystems – jetzt Baagsystem, erinnerte Perlvin sich selbst – wurde ersetzt durch Bilder des Premiers, die ihn während eines Staatsbesuchs auf irgendeinem anderen Planeten zeigten, wie er von Würdenträgern begrüßt wurde und Sportereignissen beiwohnte.

»Neben dem Premierminister der Naat-Föderation und den Ältesten Sieben von Naat hat auch der Vizeimperator der Arkoniden, Tormanac da Hozarius, seine Anwesenheit bei den Feierlichkeiten zum Besuch des Premiers zugesagt. Er wird in Kürze vom Vogasystem aus aufbrechen, nachdem auf Zalit die Wiedereinrichtung des Kristallpalastes abgeschlossen ist.«

»Lächerlich.« Mit einem Schnauben schüttelte Perlvin die letzten Wassertropfen aus seinem Haar. »Diese Kriegsgewinnler ... und anstatt ihre Einladung zur Besiegelung der Unabhängigkeit abzulehnen, tut der Zarlt, als wäre nichts davon ihre Schuld und man scheide in bester Freundschaft. Hohl, schwach und lächerlich.«

Das Bild wechselte zu einer Halle voller ringender Naats.

»Während die Wettkampfpaarungen für die erste Runde des Großen Muathamen zu Ehren des Premiers sich zusammenfinden, ist bekannt geworden, dass es einen weiteren prominenten Besucher geben wird: Richter Chuv vom Atopischen Tribunal hat Interesse bekundet, den Heiligen Kämpfen beizuwohnen, und die Ältesten haben zugestimmt. Wer weiß, wie viele Überraschungen wir erleben werden, auch bezüglich dessen, wer am Ende alles als Muanaat auf den Muaghosh steigt?«

»Halt!«

Alle anderen Kanäle erloschen.

»Vergrößern!«

Der Kopf von Richter Chuv wurde überlebensgroß aufgebläht. Blassblaue Haut schimmerte auf dem kahlen Schädel über einem Gesicht, dessen Proportionen eher zu einem Säugling passten. Seine großen blauen Augen schienen Perlvin direkt anzusehen. Der halb von dem unterarmlangen Rüssel verdeckte Mund war zu einem Lächeln verzogen. Er wirkte so freundlich und offen, dass man ihn einfach mögen musste. Und doch war er es, der mit Waffengewalt ganze Völker auf die Wanderschaft schickte.

Neben ihm war kleiner noch immer der Kopf des Sprechers zu sehen. Perlvin studierte den Gesichtsausdruck des Naats sorgfältig.

»Prioritätsverbindung zu Torktonar aufbauen.«

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ein weiteres Bild des Naats neben dem Standbild erschien.

»Was willst du, Arkonide?«

Perlvin lächelte schief. Einer der Vorteile im Umgang mit Naats war, dass er sich Floskeln sparen konnte. »Dir die Möglichkeit geben, einen Gefallen einzulösen. Weißt du noch, wie ich dir als Erstem mein Gespräch mit Martuul, dem ehemaligen Leibwächter des Vizeimperators, übermittelt habe?«

»Es war nicht sonderlich ergiebig. Er ist immer noch zu loyal, um da Hozarius offen der Vernachlässigung seiner Pflichten anzuklagen.«

Perlvin machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das wird ohnehin niemals jemand sagen, solange da Hozarius aus seiner Traumwelt heraus tatsächlich die Amtsgeschäfte aktiv führt. Du hast selbst gerade berichtet, dass er sogar zum Großen Muathamen kommt.«

»Das werden wir sehen, wenn er da ist. Es kann immer noch eine mit Bedauern erfolgte Absage wegen dringender anderer Angelegenheiten nachgeschoben werden.«

»Mag sein. Trotzdem habe ich dir einen Gefallen erwiesen. Ich konnte genauso wenig wie du wissen, dass nicht so viel dabei herauskommen würde wie erhofft. Jetzt ist es an dir, vor meiner Tür den Sand zu kehren. Vielleicht haben wir am Ende sogar beide was davon.«

Torktonar drehte den Kopf zur Seite. »Sag, was du willst.«

»Was ist dran an dieser Geschichte mit dem Muathamen und kommenden Überraschungen? Was hast du nicht gesagt?«

»Es geht um unbestätigte Gerüchte. Vage Vermutungen anhand einer bestimmten Wortwahl. Nichts, das ich offiziell hätte sagen können, ohne zu riskieren, dass wir an Glaubwürdigkeit verlieren.«

»Umso besser, wenn du es mir sagst und ich dir die Ergebnisse meiner Nachforschungen dazu mitteilen kann. Was ist es?«

Torktonar sagte es ihm.

Perlvin bedankte sich und unterbrach die Verbindung. Er starrte das schwebende Gesicht des Richters an.

Im Kopf des Informationsaufbereiters wurden Fakten neu angeordnet, Verbindungen getrennt und andere gezogen, Am Ende entstand ein völlig neues Muster. Es würde noch etwas Arbeit benötigen, aber hier war seine neue Geschichte, sein neuer Weg.

Perlvin hob die Hand und richtete zwei Finger auf Chuvs Gesicht. Sein Daumen zuckte.

»Bumm!«, sagte er und lächelte.

 

*

 

Yaren Yildiz rieb sich die Augen und seufzte. Die Arbeitstage fühlten sich in letzter Zeit wieder länger an, obwohl sie sich schon vor Jahren an die langen Schichtzeiten gewöhnt hatte, die Naats Tageslänge von 92 Stunden auch für Terraner mit sich brachte. Es war unmöglich, sich dem Rhythmus der Naats völlig zu entziehen. So waren Arbeitszeiten von zwölf Stunden am Stück keine Seltenheit, auch wenn man auf Naat durch die Arkoniden gewohnt war, auf andere Lebensrhythmen Rücksicht zu nehmen oder sich ihnen sogar unterzuordnen. Sie hatte gelernt, die ebenfalls längeren Erholungszeiten optimal zu nutzen.

Aber in letzter Zeit geschahen so viele verwirrende Dinge, und an so vielen Stellen war ihre Aufmerksamkeit gefragt, dass sie gelegentlich das Gefühl hatte, den Faden zu verlieren. Manchmal starrte sie einfach nur auf ein Trivid-Gerät und dachte dabei nichts. Absolut gar nichts. Ein Luxus, den sie sich kaum erlauben konnte.

Seufzend stand sie auf und wollte eben zur Gartengrube gehen, als ein Summton sie zusammenzucken ließ.

»Galgkar, erwartest du jemanden?«, rief sie mit höchster Stimmverstärkung.

»Nein«, erklang dumpf die Antwort aus dem Schulraum.

»Positronik?«

»Ein Termin mit einem arkonidischen Journalisten. Sholtan Perlvin. Er wartet vor der Tür.«

»Ah.« Der Journalist. Auch wenn sie seine Beweggründe nicht genau kannte, würde sie die Chance für Galgkar ergreifen. »Lass ihn herein.«

Sie strich über ihren Anzug und überprüfte reflexartig die Schwerkraftregulierung, die sie vor Naats 2,8 Gravos schützte. Die Positronik hätte eine Fehleinstellung sofort korrigiert, aber sie war ein Mensch, der sehen musste, um zu glauben. Als sie die Schleuse erreichte, glitt gerade die innere Tür auf. Der Mann dahinter hängte seinen Anzug auf. Als er sich zu ihr drehte, blieb sie unvermittelt stehen und starrte auf sein Gesicht.

»Guten Tag«, sagte er und humpelte durch die Tür. »Danke, dass du mir erlaubt hast, herzukommen. Mein Name ist Sholtan Perlvin.«

Der Mann war kaum größer als Yaren, und sein Körper wirkte irgendwie deformiert. Seine Stimme dagegen klang angenehm weich, und die Ruhe darin übertrug sich automatisch auf Yaren. Als das Schweigen sich hinzog, riss sie den Blick von den Bändermustern auf der Halbmaske, die seine rechte Gesichtshälfte bedeckte, und bemerkte die nach terranischer Art ausgestreckte Hand. Sie steckte in einem Handschuh, der das gleiche Muster zeigte wie die Halbmaske. Nach kurzem Zögern ergriff Yaren sie.

»Ich bin Yaren. Yaren Yildiz. Und ich habe gerne zugesagt, auch wenn ich keine Ahnung habe, was dich so sehr interessieren könnte, dass du persönlich zu uns raus ins Niemandsland von Na'Nacud kommst.«

Sein Händedruck war fest und nicht zu lang. Obwohl die Finger sich irgendwie falsch anfühlten, vermittelte er gleichzeitig Sicherheit. »Nicht? Das kann ich fast nicht glauben. Du bist eine Terranerin auf Naat, die einen Naat als Ziehsohn angenommen hat. Das allein ist eine Geschichte wert.«

Yaren zuckte die Achseln und ging voran zum Wohnzimmer. »Das war damals interessant, als es neu war. Inzwischen kräht kein Hahn mehr nach uns, und unsere Besonderheit legt uns eher Steine in den Weg.«

»Das verspricht eine neue interessante Geschichte.«

Yaren lachte auf. Sie machte eine einladende Geste zu einem der Kontursessel und setzte sich gegenüber. Der kleine Servoroboter, den sie sich kürzlich geleistet hatte, flitzte herbei und brachte ihnen Getränke.

»Darf ich dich etwas fragen, Sholtan?«

Der Informationsaufbereiter hob die rechte Hand. »Sicher. Das Fragenstellen ist nicht auf mich beschränkt. Mir ist immer wichtig, dass meine Gesprächspartner frei und unbefangen reden, und das können sie nicht, wenn etwas unklar bleibt.«

»Also gut. Diese Maske. Ist das die neueste Mode der Arkoniden?«

Sholtans linker Mundwinkel hob sich. Die Halbierung des Lächelns machte es zu einer melancholischen Mimik, ohne dass sie sicher sein konnte, ob es so gemeint war.

»Leider nicht«, antwortete er. »Es ist meine ganz persönliche Mode, mit der ich einem großen Vorbild folge. Einem Terraner, der ebenfalls seiner Umwelt den Anblick seines Gesichtes erspart. Meines würde zwar keinen Wahnsinn hervorrufen, aber es wäre dir ... oder mir ... unangenehm.«

»Oh.« Yaren spürte die Hitze in ihren Wangen. »Entschuldigung. Ich wollte nicht ...«

»Es ist mir lieber, dass du gefragt hast, als wenn du die ganze Zeit nur auf die Maske gestarrt hättest, wie es die meisten tun. Nur wenige finden den Mut, ihre Frage auszusprechen.«

Yaren nickte stumm.

»Vielleicht verstehst du jetzt sogar besser, warum mich eure Geschichte fasziniert«, fuhr er fort. »Ich habe selbst erlebt, wie es ist, anders zu sein. Ich kann erahnen, was für eine Art von Leben dein Ziehsohn führt, und wie es ist, damit alleingelassen zu werden. Aber er hat zumindest eine neue Mutter gefunden.«

»Oonkari«, korrigierte Yaren automatisch. »Das ist etwas anderes als eine Ziehmutter. Abgesehen davon, dass unsere Geschlechterrollen ohnehin nur schwer auf die Naats zu übertragen sind, wird Elternschaft in der naatischen Kultur auch anders verstanden, als wir Terraner und Arkoniden es tun. Wird ein junger Naat zum Ootur, also zum nicht vom Clan akzeptierten Waisen, sind es vor allem seine Fähigkeiten, die entschieden, ob er einen Oonkari findet oder nicht. Mitleid spielt dabei normalerweise keine Rolle. Man könnte es also eher als ›Sponsor‹ oder ›Gönner‹ übersetzen, gepaart mit der Pflicht der Erziehung im naatischen Geist.«

Perlvin hatte während ihrer Erläuterung einen kleinen metallenen Zylinder aus dem Anzug gezogen und stellte ihn vor sich auf den Tisch. Dabei wirkte er keinen Moment unaufmerksam.

»Bevor ich weiter frage – gibt es Einwände dagegen, bereits mit der Aufzeichnung zu beginnen? Irgendwelche Fragen, die wir vorher klären sollten?«

Yaren schüttelte den Kopf. Perlvin wartete einen Moment, dann tippte er leicht auf das Gerät. Ein blauer Leuchtpunkt erschien.

»Danke noch einmal, Yaren Yildiz, für deine Bereitschaft, mit mir ein wenig über dein Leben mit dem Ootur Galgkar zu reden. Eben hast du mir erläutert, dass die Elternschaft bei den Naats etwas anderes bedeutet als bei den Kulturen, aus denen wir stammen. Wie genau würdest du diese Unterschiede charakterisieren?«

»Naats legen keinen Wert auf eine emotionale Bindung an Elternteile«, erläuterte Yaren. »Traditionell war es ohnehin nur ein Elter, der sich um ein Kind kümmerte, und das meist gemeinsam mit anderen Clanmitgliedern. In mancher Hinsicht haben sich diese Traditionen zwar längst verändert, aber der Nachwuchs wird immer noch vom Clan gemeinschaftlich aufgezogen. Junge Naats binden sich deshalb vor allem an ihre Clangeschwister, nicht an die Älteren.«

»Normalerweise hätte ein Verlust wie der, den Galgkar erlitten hat, also keine Auswirkungen auf sein Leben gehabt?«

»Es ist aber keine normale Situation. Weil er ein Bleichgeborener war, blieben seine Eltern zusammen, um ihm das Heim zu bieten, das der Clan ihm verweigerte. Sie hatten sich gegen eine Korrektur des Gendefekts entschieden, weil sie daran glaubten, dass es tief im Mua einen Sinn dahinter gäbe. Nur deshalb war ihr Tod für ihn der Verlust von allem, was er hatte.«

Yaren drehte ihr Wasserglas auf dem Tisch. »Es ist wirklich traurig, dass nach all den Jahrtausenden der intergalaktischen Zusammenarbeit es immer noch leichter zu sein scheint, ein fremdes Volk zu akzeptieren, als Fremdartigkeit im eigenen. Äußerlichkeiten werden allzu oft als Anzeichen für Minderwertigkeit gesehen. Und Minderwertigkeit ist etwas, das bei den Naats inakzeptabel ist. Es sitzt zu tief in ihnen, dass der Schwache den Clan Kraft kostet, die dieser für den Kampf ums Überleben in einer feindlichen Welt dringend benötigt.«

»Aber nach allem, was ich gehört habe, ist Galgkar alles andere als schwach.«

Yaren lächelte. »Das stimmt. Möchtest du ihn sehen?«

»Gern. Ich wollte ohnehin fragen, ob ich auch mit ihm reden darf.«

»Natürlich.« Sie sah auf die Uhr. »In einer Dreiviertelstunde, also etwa einer halben Tonta, ist seine Unterrichtseinheit vorbei. Dann wird er bestimmt eine Vorführung seiner Kräfte geben.«

»Ich freue mich darauf. Aber reden wir weiter über die Vergangenheit ...«

Die Dreiviertelstunde war schneller vorbei, als Yaren gedacht hätte. Sholtan Perlvin zeigte ungeheuchelt wirkendes Interesse, und seine Fragen bewiesen, dass er nicht nur die naatische Kultur verstand, sondern auch, in welchen Zwiespalt ihr Leben durch die Umstände immer wieder geriet.

Schließlich streckte Perlvin die Hand aus und schaltete das Aufnahmegerät ab. »Das Konzept von Stärke ist dir allerdings nicht fremd, scheint mir«, sagte er.

Überrascht sah Yaren von dem Gerät zu dem halb verhüllten Gesicht. Sie war inzwischen fast sicher, dass auch das Auge, das sie durch die Maske schimmern sah, nicht echt war. »Wie meinst du das?«

Er lachte auf; ein leises, weiches Geräusch. »Was du hier tust, Yaren Yildiz. Glaubst du, ein schwacher Mensch hätte das getan? Glaubst du, er hätte auch nur einen Gedanken daran verschwendet, sein eigenes bequemes Leben so kompliziert zu machen, um einen wildfremden Jungen aus einem anderen Volk aufzuziehen?«

»Das war Mitleid, nicht Stärke. Allerdings würde ich das nie gegenüber Galgkar sagen. Naats verachten Mitleid. Es ist in ihren Augen das Gegenteil von Respekt.«

»Mitleid mag das Motiv gewesen sein. Aber ohne Stärke wärt ihr nicht weit gekommen. Ich glaube, du hast mehr von einem Naat in dir, als du selbst vermutest.«

Sie schnaubte. »Blödsinn. Jeder wächst an seinen Aufgaben. Aber ich wäre nie so weit gekommen, wenn ich mich nicht genauso auf Galgkars Kraft verlassen könnte. Er begreift außerdem zum Glück sehr vieles. Er weiß, was ich für ihn leisten kann und was nicht. Er ist ein kluger junger Mann und ein guter Naat.«

Wie auf das Stichwort glitt die Tür zum Lernraum auf, und ihr Ootur stampfte herein. Wie immer bewegte er sich nach dem langen Sitzen etwas unbeholfen. Etwas Ausgleich würde ihm guttun.

»Galgkar!« Sie winkte ihn heran. »Das ist Sholtan Perlvin, ein Informationsaufbereiter. Er möchte über uns berichten – was aus dir geworden ist, und wie wir unser Leben eingerichtet haben. Er hat gefragt, ob er dir beim Üben zusehen kann. Was sagst du?«

Galgkar senkte sich neben dem Tisch auf die Hände ab und musterte den Arkoniden. »Es hat sich lange niemand mehr für uns interessiert. Warum jetzt?«

Perlvin spielte mit seinem Aufnahmegerät und schob es schließlich zurück in die Tasche. »Ich habe nie aufgehört, mich für dich zu interessieren. Du warst immer da, im Hintergrund meiner Gedanken. Jetzt wollte ich wissen, zu was für einem Kämpfer der Junge herangewachsen ist, dem das Schicksal so übel mitgespielt hat.«

Weitere Momente verstrichen mit Schweigen. Schließlich erhob sich Galgkar.

»Er kann mir zusehen, wenn es dein Wunsch ist, Oonkari. Ich hole Gonngor.«

»Gut. Wir gehen inzwischen in die Gartengrube.«

Yaren prüfte auf dem Weg die Festigkeit der Klammern, die ihren Flechtzopf hielten. Als sie schließlich am Fuß der Stufen ankam und die Tür zur Grube zur Seite schob, begrüßte sie ein Windstoß, den sie mit der Gewohnheit vieler Jahre abfing. Sie trat hinaus und ließ einen prüfenden Blick über die Pflanzen an den Wänden der Grube und den kargen Fels dazwischen gleiten, die ihnen als Freifläche diente. Zumindest in diesem Teil der um das halbe Haus reichenden Grube war alles sauber. Die Sandfilter zwischen den Sturmplanen hielten.

Perlvin stand noch immer an der Tür. Er sah zu den Sturmplanen hinauf, die während des Tages weiches Licht aus indirekter Beleuchtung reflektierten.

»Warum habt ihr kein Prallfeld über der Grube installiert?«, brüllte er gegen den Sturm.

Yaren öffnete eine Wandnische und holte zwei Sprachverstärker heraus. Routiniert setzte Perlvin seinen an. Er musste ebenfalls schon eine Weile auf Naat leben.

»Ich mag es, mich ab und zu den Winden auszusetzen, auch wenn sie hier unten natürlich abgeschwächt sind«, erklärte sie. »Außerdem sind einige Pflanzen darauf angewiesen, dass der Sturm den Regen tief in die Felsspalten treibt, oder sind auf andere Weise daran angepasst. Und für Galgkar ist es wichtig, weil er in den offenen Kampfgruben der Dörfer ebenfalls mit dem Wind wird umgehen müssen.«

»Euer Muaghosh?« Perlvin deutete auf eine Erhöhung am Boden der Grube. Sie war oval mit abgeschnittenen Enden, nahm den Großteil der sichtbaren Bodenfläche ein und lag um mehr als eine für Terraner oder Arkoniden bequeme Stufe höher. In der Mitte war sie etwa sechs Meter breit, an den mehr als doppelt so weit auseinanderliegenden Enden jeweils drei Meter.

Yaren nickte. »Ich habe die Form des Ringkampfbalkens angezeichnet, Galgkar hat sie aus dem Fels geschlagen und geglättet. Es war eine gute Übung für seine Muskeln und dafür, kräftesparend und kontrolliert zu arbeiten.«

Während sie sprachen, kam Galgkar mit Gonngor von der Seite, an der sie den Verschlag für den Übungsroboter am Haus angebaut hatten. Der junge Naat hatte sich bis auf den engen, durch den Schritt geschlungenen Ringerschurz aller Kleidung entledigt und stieg auf das eine Ende des Ovals. Der Roboter, der einem lang gestreckten Ei aus geschichteten Platten mit flexiblen Armen und Beinen glich, stapfte weiter und stieg auf der anderen Seite auf den Absatz.

Ein durchdringender Pfeifton erklang. Ohne erkennbare Reaktionszeit stürmten die Gegner aufeinander zu. Kurz vor dem Aufeinanderprallen wich Galgkar zur Seite aus und rammte seine Schulter gegen den Roboter, was diesen beinahe über die Kante katapultierte. Die Scheiben des Ovoids kamen in Bewegung, erzeugten eine Gewichtsverlagerung und retteten es vor dem Sturz.

Stattdessen wirbelte Gonngor auf Galgkar zu und griff nach ihm.

Wieder wich der junge Naat zurück und packte stattdessen den Arm des Roboters.

»Der Junge ist gut!«

Yaren sah zu Perlvin und lächelte. »Das ist er. Er könnte problemlos in jedem Muathamen bestehen, wenn sich nur ein Muacurn für ihn finden würde.«

»Warum findet ein Gegner wie er keinen Herausforderer?«

Die Terranerin zuckte die Achseln. »Es widerspricht der Philosophie des Muathamen, ihn nicht als Gegner zu akzeptieren. Es sollte dabei nicht um äußeren Ruhm gehen, sondern nur um den inneren Gewinn. Bei jedem guten Kampf, der Anstrengung und Hingabe verlangt, kommt der Muanaat dem Mua näher, egal ob er siegt oder unterliegt. Was schert es da, wie der Gegner aussieht?«

Perlvin hatte inzwischen sein Aufzeichnungsgerät wieder aus der Tasche gezogen und ging ein paar Schritte zur Seite, auf der Suche nach einer Stelle, wo er Galgkars Kampf aus einem guten Winkel einfangen konnte. Yaren beobachtete seine etwas unbeholfenen Bewegungen, während sie fortfuhr: »Leider sind die Dinge hier ebenso wenig perfekt wie irgendwo anders. Ich denke, dass ihn keiner herausfordern will, weil sie glauben, dass ein Sieg über einen angeblichen Krüppel nicht als Sieg zählen wird. Eine Niederlage dagegen wäre ein schlimmer Rufverlust. Dabei interessiert es niemanden, was für ein guter Kämpfer er ist und dass seine Hautfarbe ihn kein bisschen behindert. Traurig, nicht wahr?«

»Ist es, besonders bei den Leistungen dieses jungen Mannes«, antwortete Perlvin. Er hatte endlich eine gute Stelle gefunden. Er hob das Gerät auf einen Felsabsatz, wo es drei Stabilisierungsstreben ausfuhr. »Ich habe schon über einige Muathamen berichtet. Mit ein paar weiteren Kniffen würde er selbst in Naatral seinen Mann stehen.«

»Kniffe, die ihm niemand beibringen wird. Ich finde keine neuen Programme mehr für Gonngor. Er ist ...«

Yaren unterbrach sich, als sie bemerkte, was Galgkar eben tat. Wieder einmal hatte er den Übungsroboter angehoben, aber statt ihn einfach nur vom Muaghosh zu stoßen, desaktivierte er ihn am Notknopf, stemmte ihn höher und stieß ihn in Richtung des Journalisten.

Yaren schrie auf. »Galgkar! Nein!«

Perlvin fuhr herum, erfasste die Gefahr und sprang mit einer Geschwindigkeit zur Seite, die sie seinem verwachsenen Körper nicht zugetraut hätte. Er landete auf dem Boden, rollte ab und lag halb hinter Yaren.

Ohne nachzudenken, trat sie ganz vor den Arkoniden, drehte ihren Sprachverstärker zum Anschlag und brüllte: »Galgkar! Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

Der junge Naat stieg vom Podest und baute sich vor Yaren auf. »Warum will der Arkonide mich kämpfen sehen?«, schrie er. »Ich bin kein exotisches Tier oder eine Sehenswürdigkeit für Gecken, die sich hinter Masken verbergen! Er soll wieder gehen!«

»Galgkar! Er ist unser Gast! Du wirst dich bei ihm entschuldigen für deinen unprovozierten Angriff!«

»Er beleidigt mich mit jedem seiner Blicke! Ich lasse keine Beleidigungen auf mir sitzen!«

»Du ...«

Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. »Lass, Yaren. Ich spreche für mich selbst.«

Sie zögerte einen Moment, trat aber schließlich zur Seite. Perlvin reckte sich, was die Asymmetrie seines Körpers stärker betonte. »Du fragst, warum ich hier bin und dich sehen will. Du hast ein Anrecht darauf, es zu wissen. Ich bin nicht nur aus Neugier hier, oder um die Neugier anderer zu befriedigen. Ich habe es deiner Oonkari schon gesagt: Dein Schicksal berührt mich, weil wir ähnlich sind, du und ich. Wir werden beide nur nach dem beurteilt, was uns anders macht.«

Perlvin hob die behandschuhte Hand und nahm die Maske ab. Unwillkürlich sog Yaren die Luft ein.

Seine ganze rechte Gesichtshälfte sah aus, als wäre sie aufgeschmolzen worden und erst wieder erstarrt, als die Haut bereits dauerhaft zu einem fleckigen Blauviolett verfärbt war, und alles darunter nach unten zu laufen begonnen hatte. Die Schädelform war entweder später wieder angepasst worden, oder er trug auf der rechten Kopfhälfte Biomolplast mit eingepflanztem Eigenhaar über einer künstlich aufgesetzten Erhöhung.

Darunter war die Stirn nach hinten gesackt. Das Auge saß wie eine verirrte Träne dort, wo eigentlich die Wölbung des Wangenknochens hingehörte, und diese wiederum war bis zum Oberkiefer gesunken. Die rechte Hälfte des Mundes war nur halb so groß wie die linke und endete in einem tief heruntergezogenen Mundwinkel, der ihm das Trinken schwer machen musste. Fast erwartete sie, den halben Unterkieferknochen unter dem Kinn hervorragen zu sehen. Aber wenn dort jemals etwas gewesen war, war es operativ entfernt worden, sodass auch dieser Teil seines Körpers fast normal wirkte, solange er die Maske trug.

»Ich bin wie du«, wiederholte Perlvin. »Darum bin ich hier. Ich denke, ich kann dir helfen.«

 

*

 

Je näher sie ihrem Ziel kamen, umso stärker regten sich Zweifel in Yaren. Was sie vorhatten, erschien ihr kaum anders als ein Appell an die Ältesten Sieben oder sogar die She'Huhan.

Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu dem Riesengebilde, das die Aussicht im Süden beherrschte. Die diffusen Reflexionen an der blaugrauen Oberfläche der CHUVANC machten es schwer, die Entfernung zum Richterschiff korrekt zu schätzen. Aus der Kartenprojektion wusste Yaren, dass es mehr als einhundert Kilometer bis zum Raumhafen Theter waren. Trotzdem schien das eiförmige Gebilde direkt über den Rundbauten Naatrals zu schweben.

Durch die Größe Naats fiel die Oberflächenkrümmung auf diese Entfernung kaum ins Gewicht und änderte nichts an dem Eindruck überwältigender Größe. Auf halber Höhe verschwand das Raumschiff in einem der ewigen Staubstürme der Schwimmenden Welt. Kein Gebäude und kein Berg auf Naat war höher, und auch auf Terra hätten nur die allerhöchsten Gipfel des Himalaja die CHUVANC überragt.

»Wir sind fast da«, informierte Perlvin sie.

Yaren sah nach vorn. Die Reise hatte lange gedauert, da sie nur kurze Strecken hatten fliegen können. Immer wieder hatte der Sturm das Multifahrzeug auf den Boden gezwungen, wo sie nur langsam vorankamen.

Aber in den Straßen zwischen den hohen Multikuppeln und Rundbauten der Hauptstadt konnten sie wieder fliegen, wenn auch nur auf den tiefen Ebenen, die die Verkehrssteuerung zuließ. Sie hatten sich in einen Strom verschiedenartigster Fahrzeuge aus allen Teilen Naats eingereiht. So müde, wie Yaren sich im Moment fühlte, war sie froh, alle Entscheidungen dem Leitsystem überlassen zu können.

Der Kettengleiter schwenkte schließlich auf einen Platz ein, von dem Yaren sicher war, dass ihn bei ihrem letzten Besuch vor einigen Wochen die Statuen mehrerer arkonidischer Imperatoren geschmückt hatten. Sie waren alle verschwunden, und ein neues Gebilde beherrschte den Platz.

Der Gleiter sank in eine Parknische. Kaum glitten die Türen auf, brach das Heulen des Sturms über die Gruppe herein. Schweigend stiegen sie aus – erst Perlvin, dann Yaren und schließlich Galgkar, der während des ganzen Fluges kaum gesprochen hatte. Am Ausgang der Nische orientierten sie sich, während hinter ihnen der Gleiter weiter in eine Parkbucht steuerte.

Yaren war überrascht, dass die im Grundriss dreieckige Stele sich frei zugänglich in der Mitte des Platzes erhob, anstatt von einer schützenden Kuppel umgeben zu sein. Allerdings wäre der Bau eines Gebäudes von solcher Höhe auch recht aufwendig gewesen. Das Gebilde überragte mit zweihundert Metern Höhe sämtliche Gebäude ringsum, selbst die nahe Präfektur für Militär und Handel der Arkoniden, deren Kelchgeschosse über einige der Kuppelbauten hinwegragten.

Etwas an den Seitenlinien kam Yaren allerdings seltsam vor und verursachte ein vages Unwohlsein. Erst beim zweiten Hinsehen begriff sie, dass die beiden sichtbaren Seitenflächen nicht senkrecht waren, sondern mit schwacher Neigung nach oben hin aufeinander zu liefen. Ob sich dort, wo sie schließlich endeten, nur eine abschließende Plattform oder mehr befand, war von unten nicht zu sehen.

Allerdings wurde Yarens Blick auch mehr von dem angezogen, was sich am Fuß der Stele befand. Im Außenbereich bestand der Boden des Platzes noch immer aus der gleichen planierten rotbraunen Erde wie früher. Graue Felsfliesen markierten Straßen und Wege. Neu waren die Sturmgruben, die von mehreren Seiten bis fast zur Mitte des Platzes führten, um Fußgängern den Zugang auch bei starkem Wind zu ermöglichen.

Vor allem aber fiel der einhundert Meter breite Streifen rings um die Stele auf, der an den Ecken bis zum Rand des Platzes reichte. Alle Sturmgruben endeten, sobald sie ihn erreichten. Er wirkte spiegelglatt und schimmerte im naatischen Tageszwielicht blutrot. Als sie in die nächste Sturmgrube stiegen, sah Yaren, dass er zwei Meter in die Tiefe reichte.

»Ist das rotes Glas?«, fragte sie.

»Ich habe gehört, es sei Rubin«, antwortete Perlvin.

Ungläubig sah Yaren ihn an. »Rubin? Das ist kaum wahrscheinlich bei dieser Größe. Es würde einen riesigen Aufwand bedeuten, so viele Kristalle so perfekt zusammenzufügen, und einen Einkristall dieser Größe zu züchten erscheint unverhältnismäßig nur für so etwas.«

Perlvin lächelte schief. »Frag mich nicht nach Einzelheiten. Ich bin nur Informationsaufbereiter, kein Geologe.«

Yaren sog die Unterlippe ein und sah zu der Stele auf. »Und das Ding selbst – ist das diese onryonische Legierung, von der jeder in der metallurgischen Abteilung spricht? Patronit? Oder haben die Atopen sich etwas vollkommen anderes einfallen lassen?«

»Ich schätze, die Onryonen haben es von den Atopen«, antwortete Perlvin. »Und ja, soweit ich weiß, ist es Patronit.«

Sie mussten nicht weit gehen, um das Ende der Sturmgrube zu erreichen. Auf den letzten Metern vor der roten Fläche wurde das Heulen des über ihnen tobenden Sturms leiser und verstummte schließlich. Als sie auf für Yaren und Perlvin viel zu hohen Stufen aus der Grube kletterten, traten sie in eine Stille, die im Inneren eines Gebäudes nicht perfekter hätte sein können.

»Scheint, als würde ein Prallfeld die Umgebung der Stele schützen.« Yaren ging am Rand des roten Streifens in die Hocke und strich mit einer Hand darüber, während sie versuchte, ins Innere des Materials zu blicken. »Ich sehe Trennflächen. Trotzdem ist die Oberfläche völlig glatt, und es sind auch keine Einschlüsse zu erkennen. Faszinierend ... was würde ich dafür geben zu wissen, wie sie das gemacht haben.«

»Ich denke, wir haben Wichtigeres vor uns.« Die leichte Ungeduld in Perlvins Stimme ließ Yaren aufschauen. Galgkar hatte den roten Streifen bereits betreten und ging vorsichtig auf die Stele zu.

»Richtig. Ein andermal vielleicht.« Sie stand wieder auf und setzte ebenfalls einen Fuß auf das glatte Material. Sie hatte das Gefühl, trotz der Glätte sicher zu stehen. Nach zwei vorsichtigen Schritten ging sie schneller weiter und schloss zu Galgkar auf. Erst auf den letzten Metern vor der Stele wurden sie alle unwillkürlich wieder langsamer.

»Was müssen wir tun, wenn wir angekommen sind?«

Perlvin hob beide Hände und drehte sie. »Ich weiß so viel wie du, Yaren. Bislang hatte ich keinen Anlass, bei der Stele vorstellig zu werden.«

»Hoffen wir, dass es von selbst klar wird.«

Yaren schaute sich um. Niemand hielt sich in der Nähe der Stele auf. Es war, als würde sogar der Verkehr in einem möglichst weiten Bogen herumgeführt.

Als sie wieder zur Stele sah, schrak sie zurück.

Direkt vor Galgkar war Bewegung in die rot schimmernde Oberfläche gekommen. Einen Wimpernschlag später hatten sie das Gesicht des Richters vor sich, das Yaren bislang nur aus Trivid-Sendungen kannte. Die mehr als handgroßen Ohren verschwanden in der Oberfläche, in die der Schädel überging, doch alle anderen Gesichtsmerkmale waren so vollständig ausgebildet, dass es Yaren kurz vorkam, als stecke der Richter in der Stele und recke seinen Kopf heraus. Er öffnete die Augen und musterte Galgkar ernst.

»Welches Unrecht zu beklagen bist du gekommen?«, erklang seine Stimme in lautem und trotzdem mildem Tonfall.

Galgkar sah zu seiner Ziehmutter. Sie machte eine ermutigende Handbewegung. »Sag es ihm. Du bist derjenige, der ungerecht behandelt wird.«

Der junge Naat richtete sich auf. »Ich bin Galgkar, geboren aus dem Clan Asukrit. Ich bin stark genug, um ein Muanaat zu sein, und habe meine Fähigkeiten trainiert. Aber keiner will die Herausforderung aussprechen, die mich zu einem machen würde. Sie scheuen mich, weil ich ein Bleichling bin. Sie tun mir damit Unrecht, denn ich bin trotzdem so stark wie jeder von ihnen und ebenso tief im Mua verankert! Ich kann es jederzeit beweisen!«

»Ich verstehe.«

Einige Augenblicke vergingen in Schweigen. Dann fuhr die Stimme unvermittelt fort: »Dir widerfährt tatsächlich Unrecht. Es ist die Pflicht jedes Muanaat, sich der jungen Anwärter anzunehmen, um ihnen die Möglichkeit zu geben, sich als würdig zu erweisen.

Dennoch besteht auch das Prinzip, dass jeder Muanaat selbst die Wahl treffen darf. Es darf keinen Zwang geben, und keine Bestechung. Würde ich also einen Muanaat zwingen wollen, gegen dich zu kämpfen, wäre es ebensolches Unrecht. Gleichzeitig wäre es für beide Seiten ehrlos, da der Gegner als pflichtvergessen angeprangert wäre, weil er sich nicht freiwillig deiner angenommen hat, und für dich unterstellt würde, du wärst nicht gut genug, um auf andere Weise einen Muacurn zu finden. Dieses Dilemma hat keine einfache Auflösung.«

Yaren schnaubte und murmelte: »So weit waren wir bereits selbst.«

In diesem Moment trat Perlvin vor. »Ich hätte einen Vorschlag zur Lösung. Ich habe Gerüchte gehört, dass der Richter nicht nur als Zuschauer am Großen Muathamen zu Ehren von Premier Tasuch Shuk teilnehmen will, sondern erwägt, als Kämpfer auf den Muaghosh zu steigen.«

Das Gesicht verschob sich im Patronit, bis es vor Perlvin hing. »Welche Relevanz haben diese Vermutungen für das Problem?«

»Wäre es so, würde es den Richter in die Lage versetzen, selbst den Zwiespalt aufzulösen. Er könnte die Herausforderung aussprechen, um Gerechtigkeit walten zu lassen. Es sei denn natürlich, der Fall erschiene ihm zu geringfügig, oder er empfände es ebenfalls als ehrlos, sich einem Bleichen zu stellen.«

Yaren schürzte die Lippen. Auch wenn Perlvins Stimme weich blieb, war die Provokation in seinen Worten unüberhörbar. Wie sollte das helfen? Mit gerunzelter Stirn sah sie zu Perlvin, aber er beachtete sie nicht. Für ihn schien nur noch das Abbild des Richters wichtig.

»Kein Unrecht ist so klein, dass man sich dessen nicht annehmen müsste«, antwortete dieses. »Bleibt kleines Unrecht unbehoben, führt es zu oft zu größerem. Solche Entwicklungen müssen an der Wurzel unterbunden werden.«

»Also wird der Richter meinem Vorschlag folgen?«

»Der Fall wird seinem Sekretär Yuunüs Phörn zur Kenntnis gebracht. Er wird alle weiteren Entscheidungen treffen.«

Perlvin nickte, als hätte er das erwartet. »Gut. Bitte leite es mit hoher Dringlichkeit weiter, denn das Große Muathamen ist schon in zwei Naat-Tagen.«

Ohne weiteres Wort versank das Gesicht wieder in der Stele.

Yaren griff Perlvin am Oberarm. »Was hast du dir dabei gedacht, so beleidigend zu werden?«

Der Arkonide schüttelte ihre Hand mit einer schnellen Bewegung ab und sah sie an. Für einen flüchtigen Moment schien ihr, als glitzere in seinem einen echten Auge kalte Befriedigung. Er verschränkte die Arme. »Ich habe klargemacht, dass ich bereit bin, meine Möglichkeiten in der Berichterstattung zu nutzen, sollten sie für mein Gefühl der Sache nicht die notwendige Aufmerksamkeit zukommen lassen. Damit tue ich lediglich das, was ich versprochen habe. Ich helfe euch; mit allen Mitteln, die in meiner Macht liegen.«

Yaren blieb stumm. Zweifel regten sich in ihr. Seine Geschichte hatte glaubhaft geklungen, aber war sie die volle Wahrheit? Wo lag sein Nutzen bei der ganzen Angelegenheit?

Galgkar legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich stehe in deiner Schuld, Arkonide. Selbst wenn der Richter nicht tun sollte, was du vorgeschlagen hast, wird er vielleicht eine andere Lösung finden. Wir wurden gehört, und das gibt mir Hoffnung. Sollte ich dir je bei einem Problem behilflich sein können, werde ich meine Schuld bereitwillig tilgen.«

Perlvin fuhr mit der flachen Hand durch die Luft. »Lasst uns erst einmal abwarten, was bei der Sache herauskommt. Wenn ihr nichts mehr vom Richter hört, habe ich nichts verbessert. Sollte sich jemand melden, sehen wir weiter. Ich bleibe noch eine Weile in Naatral, um einige Dinge zu regeln. Danach würde ich gerne nach Na'Nacud kommen, um die Sache weiterzuverfolgen. Außerdem kann ich deinem Gonngor bestimmt ein paar Kniffe einprogrammieren, wenn ich darf.«

Mit wenigen Worten verabschiedeten sie sich voneinander. Yaren legte eine Hand an Galgkars Arm, während sie zurück zu ihrem Gleiter gingen. Einerseits wollte sie Hoffnung haben und sich für Galgkar freuen. Aber andererseits hatte sie auch das Gefühl, dass etwas nicht so war, wie es aussah.

 

*

 

Es war einer der wenigen verbliebenen Kelchbauten im System. Die Tatsache, dass er noch stand, war vermutlich dem Umstand zu verdanken, dass er sich mitten im Zentrum von Naatral befand, dicht beim Platz der Ordischen Stele. Mehrere arkonidische Rohstoffabbaukonzerne und mehandorische Händlersippen hatten dort früher Geschäftsräume gehabt. Im unteren Teil war zudem eines der über Naat verstreuten Rekrutierungsbüros einquartiert gewesen, über die Arkon seine stärksten und loyalsten Kämpfer verpflichtet hatte.

Perlvin betrat die unter dem Gebäude gelegene Gleitergarage, die nahezu leer stand. Nur wenige Arkoniden lebten dort noch, und selbst diese saßen auf gepackten Koffern. Fraglos lief ihre Gnadenfrist spätestens dann ab, wenn Tiga Ranton endgültig geräumt war.

Arkon III war schon seit einer Weile fest in onryonischer Hand. Auch auf Arkon II gab es kaum noch Arkoniden oder Mehandor. Die dort ansässigen Handelshäuser hatten zum Großteil ohnehin Stützpunkte auf vielen weiteren Welten unterhalten, auf die sie sich zurückziehen konnten. Lediglich auf Arkon I wurden noch immer Gebäude zwangsgeräumt, deren Bewohner nicht bereit waren, die neuen Gegebenheiten hinzunehmen.

Dummheit, wie Perlvin fand. Es war sinnvoller, dem Gegner keine Geiseln zu lassen, die von den Onryonen bedroht werden konnten, wenn das arkonidische Imperium zur Rückeroberung ansetzte. Er selbst war bereit, das System jederzeit zu verlassen. Seine Heimat lag woanders. Aber es gab Dinge, die er erledigen wollte.

Er war nicht auf direktem Weg zur alten Präfektur gekommen und nahm auch jetzt nicht den Haupt-Antigravschacht, um nach oben zu gelangen. Sicherlich hatten die Onryonen ihre Möglichkeiten der Überwachung, und seine Verbindung zu den hier residierenden Arkoniden war nichts, das er an die große Glocke hängen wollte. Daher nutzte er einen Nebenschacht – nicht so versteckt wie die Fluchttreppe, aber auch nicht im vollen Blickfeld.

Zum Glück war die onryonische Technik seiner Spezialausrüstung bestenfalls gleichwertig. Es waren nur wenige spezifische technische Vorteile, die den Siegeszug des Atopischen Tribunals und seiner Hilfsvölker in der Milchstraße ermöglicht hatten – die Linearraumtorpedos, mit denen sie den Langstreckenverkehr zwischen den Systemen quasi lahmlegen konnten, und die Fähigkeit von Chuvs Schiff, selbst durch die höchstentwickelten Schutzschirme zu navigieren.

Davon abgesehen waren es nur der scheinbar endlose Nachschub aus unbekannten Quellen und die hohe Opferbereitschaft der Onryonen, die sie zu so harten Gegnern machte. Dieser Punkt allerdings würde behebbar sein, sobald die in der Milchstraße verstreuten geheimen Stützpunktwelten des Tribunals gefunden waren. Man munkelte, es seien im interstellaren Raum stehende Dunkelwelten. Wenn das stimmte, war es so gut wie unmöglich, sie zufällig zu finden – was erklären würde, warum die Onryonen sich über mehrere Generationen hinweg in der Galaxis hatten ausbreiten können, ohne bemerkt zu werden.

Das Prinzip war Sholtan Perlvin vertraut. Auch das Hauptquartier der USO hatte sich von den ersten Anfängen an in einem frei treibenden Asteroiden befunden. Bis dato war die Rechnung da wie dort aufgegangen. Nach Perlvins Wissen war nie jemand nach Quinto-Center vorgedrungen, der nicht vorher die Koordinaten erhalten hatte.

Als er den Schacht verließ, zog er den Helm seines Sandschutzanzugs tiefer und überprüfte das Störgerät, das in den Gravitationsregler seines Anzugs eingearbeitet war. Die Pulse, die dafür sorgten, dass im Moment jegliche Aufnahme in dem Gebäude eine unbefriedigende Auflösung hatte, wurden weiterhin unregelmäßig ausgeschickt.

Trotzdem ging er erst einmal an seinem Ziel vorbei und folgte dem Gang ein gutes Stück weiter, um schließlich eine leere Wohnung zu betreten. In dem Moment, als er aus dem Ganglicht getreten war, aktivierte er den Deflektor. Während die Tür sich schloss, schlüpfte er wieder hinaus und eilte zurück. Erneut an seinem Ziel angekommen, schickte er einen Rafferpuls. Nur Augenblicke später öffnete jemand die Tür.

Ein hagerer Arkonide kam heraus und ging zielstrebig den Gang hinunter, als habe er vor, einen der Automatläden in den unteren Stockwerken oder den prallfeldgeschützten Dachgarten zu besuchen. In eingespielter Präzision trat Perlvin an dem einen Kopf größeren Mann vorbei ins Innere, ehe die Tür ganz geschlossen war. Natürlich würde dieses Spiel erfahrene Gegner nicht lange an der Nase herumführen. Aber selbst wenn jemand trotz hochwertiger Abschirmung die Energieabstrahlung von Perlvins Deflektor anmessen konnte, würde es ihm schwerfallen, die Identität des Besuchers herauszufinden.

Perlvin trat in einen fensterlosen Nebenraum. Vier weitere Personen warteten dort bereits auf ihn. Wortlos schälte er sich aus seinem Anzug, übergab ihn einem Servoroboter zur Reinigung und ließ sich in einen Sessel fallen. Sein Blick wanderte über die Anwesenden.

Da war Amonar nert Osh, ein junger Mann mit schulterlangem Haar und blassroten Augen, die keine Millitonta auf die gleiche Stelle schauten. Auch die Blässe der Knöchel seiner verschränkten schlanken Finger verriet Nervosität.

Das mochte an seinem Nebensitzer Gomar da Pental liegen, der ein leuchtendes Beispiel dafür war, dass Hochadel nicht zwingend mit hoher Intelligenz Hand in Hand ging. Dreimal hatte er bei der ARK SUMMIA kläglich versagt.

Körperlich war da Pental das Musterbild eines Arkoniden; durchtrainiert und braun gebrannt, mit einem markanten Kinn und gewelltem Haar, das bis zu den Schulterblättern reichte. Trotzdem wirkte die Frau neben ihm nicht beeindruckt.

Estari Ma-Moncaddin starrte Perlvin an, als wolle sie ihn mit ihrem Blick gefrieren lassen. Sie saß mit zusammengepressten Lippen halb vorgeneigt auf der Kante ihres Sitzes, als hielte sie sich bereit aufzuspringen und ihm das Genick zu brechen. Er hatte keinerlei Zweifel, dass es ihr gelingen würde. Neben einigen Waffenfertigkeiten beherrschte Ma-Moncaddin auch die Dagor-Kunst – und dies war ursächlich dafür, dass auf da Pentals ersten Annäherungsversuch kein zweiter gefolgt war.

Diese Dinge hatte Perlvin nicht von den Anwesenden selbst erfahren, sondern aus Dossiers, auf die er seit einiger Zeit ungehinderten Zugriff hatte – seit die Positronik akzeptiert hatte, dass er der letzte seiner Art auf Naat war. Alle seine Vorgesetzten und Kollegen hatten inzwischen das System verlassen, je nachdem ob sie eine Abberufung erhalten hatten, bei einem Evakuierungskonvoi mitreisen mussten oder sie enttarnt und als Terroristen in Gewahrsam genommen worden waren.

Terroristen.

Das Wort ließ Perlvins Blut noch immer kochen. Welche Terroristen retteten Leben ohne Ansehen der Person? Welche Terroristen setzten alles daran, schnellstens Medikamente und einen Impfstoff gegen eine fremde Krankheit zu entwickeln? Welche Terroristen ließen die Opfer solange nicht allein, bis sie wieder für sich sorgen konnten?

Aber wenn die Onryonen Terroristen haben wollten, würde Perlvin sie ihnen geben. Und er hatte die perfekten Verbündeten dafür gefunden.

Perlvin sah zu dem letzten besetzten Platz und damit zu dem Mitglied der Runde, das für ihn der unkalkulierbarste Kandidat war, obwohl er selbst ihn eingebracht hatte. Conquun war derjenige gewesen, durch den sein Plan erst zur Reife hatte gelangen können. Es hatte nicht einmal allzu großer Überzeugungskraft bedurft.

Die Loyalität gegenüber den Arkoniden war in den Naats seit Jahrtausenden fest verwurzelt, und es gab viele, die dem Geschehen mit Verwirrung und Misstrauen begegneten. Das Verhalten der Onryonen ließ nicht unbedingt Vertrauen in die Behauptungen des Atopischen Richters gedeihen, das Arkonsystem solle am Ende den Naats übergeben werden. Denn bislang war keine der entscheidenden Kontrollen in naatische Hand übergegangen, obwohl es durchaus qualifiziertes Personal gab.

Conquun war zu dem Schluss gekommen, dass lediglich ein bekannter Unterdrücker, mit dem man sich im Laufe der Zeit arrangiert hatte, gegen einen unbekannten ausgetauscht werden sollte. Dazu kam, dass die Atopen im Kreitsystem und spätestens bei der Vernichtung von Noros bewiesen hatten, dass sie nicht davor zurückschreckten, Intelligenzen zu opfern, um ihre Ziele durchzusetzen. Die Einschläge am Raumhafen von Galakto City waren nur der Setzknoten an der Hakenschnur gewesen.

All das hatte Perlvin genutzt, um den Naat für seine Idee zu gewinnen und in diese Gruppe einzubringen.

Die Wohnungstür glitt auf und wieder zu. Augenblicke später kam der hagere Mann zu ihnen ins Zimmer. Perlvin musste sich im Sessel drehen, um zu ihm zu sehen, und nickte grüßend.

»Guten Abend, Edler.«

Der Arkonide schnitt ihm mit einer knappen Bewegung das Wort ab.

»Spar uns deine Floskeln, Humpler. Wir sind nicht am Austausch von Höflichkeiten interessiert, sondern nur an unserem Plan.«

Perlvins Mundwinkel zuckte. »Meinem Plan, Bola da Calass. Ehre, wem Ehre gebührt. Ohne mich hättet ihr immer noch vor, halb Naat in Schutt und Asche zu legen. Dabei müssen wir nur einen simplen Schnitt tun, um das Übel zu entfernen.«

»Überschätze dich nicht, Bras'cooi. Es gibt Gründe, warum du kein Celista bist.«

»Es lag nicht an meinen geistigen Fähigkeiten. Schlag in deinen Akten den Namen Lebo Axton nach! Du wirst erkennen, dass TRC-Ark einen Fehler gemacht hat, mich nur wegen körperlicher Unzulänglichkeiten abzulehnen.«

Da Calass schnaubte und setzte sich in den frei gebliebenen Sessel. »Lebo Axton alias Sinclair Marout Kennon, wie eure Legende behauptet. Noch ein USO-Störenfried. Mir reicht es schon, mich mit einem beschäftigen zu müssen.«

Perlvin grinste. Er mochte seinen langjährigen Kontaktmann, obwohl oder gerade weil dessen Ablehnung nicht gespielt war. Er war wenigstens ehrlich, und er respektierte trotz allem Perlvins Fertigkeiten. Es war nicht das erste Mal, dass sie zusammenarbeiteten.

»Wie kommt es überhaupt«, fragte Gomar da Pental, »dass jemand von der USO in dieser Sache mitzieht? Ich kenne euch eigentlich als zimperlicher.«

Perlvin wiegte den Kopf. »Es gibt da ein Sprichwort in der Liga, das auch in der USO gelegentlich zitiert wird: ›Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen‹. Und immerhin rette ich einem Haufen Unschuldiger das Leben, die ihr geopfert hättet, ohne mit der Wimper zu zucken.«

Conquun hob den Kopf. »Es ist immer ehrenvoll, für die richtige Sache zu sterben.«

»Sogar, wenn man sie sich nicht ausgesucht hat?«

»Sogar dann.«

Perlvin lachte leise auf. »Eine pragmatische Auffassung. Jetzt verstehe ich, warum du keine Probleme mit unserem Plan hattest.«

Da Calass klopfte auf die Sessellehne. »Genug Gerede. Ich will Berichte. Sholtan, da du den Mund schon so voll nimmst, kannst du anfangen.«

Perlvin zückte seinen Holorekorder und spielte mehrere Szenen ab. Amonar nert Osh nickte währenddessen immer wieder. Am Ende steckte Perlvin das Gerät wortlos wieder ein. Auch die anderen enthielten sich aller Kommentare.

»Gomar.«

Der Arkonide sah von seinen Fingernägeln auf, mit deren Reinigung er sich angelegentlich beschäftigt hatte. »Mein Cousin hat die wichtigsten Leute eingeweiht. Die Flottenangehörigen, die noch ein Rückgrat haben, stehen bereit.«

»Estari.«

»Die Geräte sind angekommen – nicht alles, was ich angefordert hatte, aber doch das meiste. Ich konnte mehrere Angreifer ins System schmuggeln, die auf mein Signal Chaos stiften werden. Es sollte danach nicht weiter schwierig sein, die Sicherheitsvorkehrungen zu unterlaufen. Bei mir ist alles bereit.« Sie genehmigte sich etwas, das fast wie ein Lächeln aussah, und lehnte sich entspannt zurück. Trotzdem fühlte Perlvin sich nicht sicherer.

»Conquun.«

Der Naat stützte die Hände auf den Boden. »Seit Maakur von der Klippe gestürzt ist, ist meine Stellung unangefochten. Ich habe außerdem alles besorgen können, was ich für die Vorbereitungen brauche.«

»Sehr gut. Amonar, was hat die Simulation im Messingtraum ergeben?«

Der Junge zuckte zusammen. »Wir haben jedes denkbare Szenario durchgespielt und die Variablen immer wieder innerhalb der Toleranzen angepasst. Nach dem, was ich eben gesehen habe, liegen wir dicht an der Planlinie. Es besteht eine äußerst hohe Wahrscheinlichkeit, dass unser Plan aufgeht.«

Perlvin lächelte schief. »Natürlich geht mein Plan auf – das hätte ich euch auch ohne Messingträumer sagen können. Ich erkenne Wahrscheinlichkeiten für Entwicklungen, ohne rechnen zu müssen. Und ich bin vertraut mit den Stellschrauben, an denen ich drehen muss, um die Dinge so laufen zu lassen, wie sie laufen sollen.« Er stand auf. »Ich denke, alles ist besprochen. Es wird Zeit für meine Rückkehr, sonst komme ich womöglich nicht mehr ins Haus.«

Da Calass verabschiedete ihn mit einer vagen Geste. Perlvin schlüpfte in seinen Anzug und verließ den Raum ohne einen Blick zurück.


Pause

 

Träge trieb er auf dem Wasser und sah zur über ihn gekrümmten Oberfläche auf die anderen Schwimmer. Es waren Hunderte, Tausende, die er auf endlosen Wasserflächen in allen Richtungen bis in die Tiefe der Unendlichkeit sehen konnte. Einige entspannten wie er, andere strebten in sportlichem Tempo voran, tauchten durch Wasserbögen und tobende Fälle oder spielten. Niemand kam dabei je einem anderen in die Quere. Die Wirklichkeit der Messingwelt war das, was der Träumer selbst formte, was er benötigte oder sich wünschte – egal, ob bewusst oder unbewusst.

Sein Blick fiel auf kurzes, asymmetrisch geschnittenes Haar, eine durchtrainierte Gestalt, die durch das Wasser hinter einem Ring her pflügte. Sie griff das Spielzeug, drehte sich, sah auf ihn hinunter und lächelte. Er konnte jeden Tropfen auf der samtbraunen Haut erkennen, jede Schleife der Stoffschnürungen, die den Körper mehr hervorhoben als bedeckten.

»Zhdopanthi«, wisperte die Frau, ohne dabei die Lippen zu bewegen. »Wie schön, dich wiederzusehen.«

Ihr Name sickerte in sein Bewusstsein, ohne dass er danach hätte suchen müssen. Marinde, die pragmatisch-sinnliche Schwester von Mavaron del Orian. Er hatte in letzter Zeit einige Gespräche mit dem jungen Mann und anderen Gleichgesinnten geführt. Sie waren sich einig, dass die Zukunft hier lag, in der Welt, in der sie alles frei gestalten konnten. Er wehrte sich inzwischen nicht mehr, wenn sie ihn »Zhdopanthi« nannten, Höchstedler – er war der Imperator dieses Wahren Arkon.

Marinde tauchte ab, den Ring in der Hand, um zu ihrer Gruppe zurückzukehren und das Spiel fortzusetzen. Gleichzeitig blieb sie dort, wo Tormanacs unbewusstes Suchen sie entdeckt hatte, und lächelte ihn an. Ihr Haar wehte in seine Richtung, und er wusste, dass er nur die Hand heben musste, um die Illusion von Entfernung hinfällig werden zu lassen und sie zu berühren, dort auf der anderen Oberfläche desselben Wassers.

Die völlige Abwesenheit von oben und unten, von nah oder fern hatte Tormanac am Anfang verwirrt. Sein Gehirn hatte verzweifelt nach festen Bezügen gesucht, die es nicht gab. Inzwischen hatte er es als Notwendigkeit erkannt, ein Grundaxiom der geistigen Welt, dass Richtung und Entfernung ihre Bedeutung verloren. Er fühlte sich mittlerweile darin zu Hause, und es fiel ihm immer schwerer, sich auf die Unwandelbarkeit der Zähen Welt einzustellen.

»Wir können später ebenfalls etwas spielen, wenn du möchtest«, wisperte Marinde in sein Ohr. »Tennis ... oder auch ... etwas anderes. Ganz nach deinem Wunsch.«

Ihr leises Lachen war wie ein Streicheln auf seiner Haut, ihr Duft eine Explosion an Reizen, die seine Nerven kribbeln ließen. Tief atmete er ihren Blick ein, die Verheißung und die gemeinsam wachsende Vorfreude. Es gab keine Grenzen in der Messingwelt. Nur dort konnte man wahrlich eins werden.

Licht stach in seine Augen und riss ihn aus dem Moment des Genusses. Er streckte die Hand nach Marinde aus, um mit ihr auszutauschen, wo sie sich wieder begegnen würden. Erst dann blendete er sich aus dem Wasser aus und sah zu der Wächterfigur.

»Was willst du schon wieder?«

Der Lichtbringer schwebte vor ihm, steif und unverrückbar wie die Wirklichkeit, aus der er kam.

»Du hast mich darauf programmiert, dir regelmäßig Bericht zu erstatten. Es sind bedrohliche Entwicklungen im Arkonsystem zu verzeichnen.«

»Welch unerwartete Neuigkeit.« Ein Raum entstand um sie, voller Licht und Offenheit und trotzdem abgeschieden. Seide wehte im Wind. Blüten schwebten durch die Luft und würzten sie mit ihrem Duft. Tormanacs Sarkasmus verwehte als dünner violetter Nebel.

Der Vretatou fuhr unbeeindruckt fort: »Die Aktivitäten auf Gor'Ranton haben seit Lunas Eintreffen exponentiell zugenommen. Das Technogeflecht breitet sich immer mehr auf der Kriegswelt aus, sowohl an der Oberfläche als auch in der Tiefe. Es übernimmt immer weitere Teile der Maschinenkomplexe, Produktionsstätten und Werften.«

»Vielleicht will es ja Terras Mond schnellstmöglich Konkurrenz machen.«

Tormanacs Ironie erzielte keine Reaktion bei dem Vretatou. Er hatte es auch nicht erwartet. Es war schließlich nur ein Programm. Programme hatten keinen Humor zu haben. Sie existierten nur, um zu dienen. Welche Farbe hatte eigentlich Humor?

»Leider kann die Entwicklung nur noch aus der Ferne beobachtet werden«, berichtete die Projektion. »Die Onryonen haben die letzten Arkoniden gefunden und verschleppt sowie all unsere Beobachtungssonden aufgespürt. Vorher ist allerdings die Ankunft vieler Tolocesten beobachtet worden.«

Tormanac schob ein Fenster zu sich und betrachtete die weite Parklandschaft vor seinem Raum. »Tolocesten. Vermutlich koordinieren sie die Entwicklung des Technogeflechtes, oder? Sie sind doch die Maschinenhirten der Onryonen. Ihre Technikkomponisten. Es war zu erwarten. Alles, was du berichtest, war zu erwarten.«

»Ja, Zarlt. Es gibt allerdings seit Kurzem eine intensive Hyperfunkkommunikation zwischen Luna und Gor'Ranton und zwischen Luna und Vothantar Zhy. Es scheint, als würden Aktivitäten vorbereitet, bei denen die Steuerzentrale des Kristallschirms eine Rolle spielt. Das Arkonsystem könnte bald zur Falle für alle werden, die sich dann noch dort aufhalten. Du solltest vielleicht deine Reise dorthin überdenken.«

Die Mundwinkel des Vizeimperators hoben sich. »Wie viel gefangener kann ich werden?«, wisperte er.
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»Wann willst du aus der Messingwelt zurückkommen?«

Tormanac lehnte sich weit aus dem Fenster und betrachtete den Tenniscourt jenseits des Sees. Jemand spielte dort Bälle gegen das Netz. Er lächelte.

Leben. Wahres Leben.

»Bald. Ich habe noch eine Verabredung zu einem Spiel. Nur noch diese eine Partie, dann komme ich zurück.«


Runde zwei

 

Perlvin zuckte zusammen, als der Muabugh wieder einmal gegen die Mauer krachte.

»Langsam, Galgkar. Du musst ihn nur besiegen, nicht zerstören.«

»Was macht es für einen Unterschied?« Der bleiche Naat ließ sich auf die Kante der Plattform fallen. »Es gab keine Nachricht, und morgen beginnt das Große Muathamen.«

»Der Naat-Tag ist lang. Arkon sinkt erst in zwanzig Tontas wieder hinter den Horizont, und selbst in der Nacht kann Nachricht kommen. In welchem Zeitrhythmus auch immer der Richter lebt, er richtet sich nicht nach Naats Tagen. Und jetzt hol den Muabugh und trainier weiter. Aber geh pfleglicher mit ihm um. Du weißt, wie viel Energie es Yaren gekostet hat, ihn gegen den Willen des Clans dir zusprechen zu lassen.«

»Ein Urteil, das nur zu Zeiten der Arkoniden möglich war. Es wird für mich nicht besser werden, wenn Naats das ganze System beherrschen. Und was soll ich machen, falls sie auch meine Oonkari ausweisen?«

»Das wirst nur du entscheiden können. Aber vielleicht wird dir das leichterfallen, wenn du erst ein Muanaat bist und keiner dir mehr deinen Platz in der Gesellschaft streitig macht.«

Der junge Naat schlug mit der Hand gegen den Felsabsatz. »So sollte es sein. Aber selbst wenn dieser Kampf stattfindet und ich gegen den Richter gewinne, bleibt meine Haut bleich. Glaubst du, sie werden das auf einmal nicht mehr sehen?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es. Sonst hätte ich euch nicht zur Stele gebracht.«

Galgkar beugte sich vor, um einen Teil seines Gewichtes auf die Hände zu verlagern. »Wenn ich sehe, wie viele Mühen meinetwegen entstehen und wie viel Schmerz mein Dasein anderen macht, wünschte ich oft, ich wäre nie geboren worden.«

Perlvin legte eine Hand an Galgkars Arm. »Jeder, der für dich einsteht, tut es aus eigenem Willen. Du gibst ihnen einen Sinn, ein Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnt. Und das ist eine gute Sache. Das Beste, was du tun kannst, ist, alles aus dem herauszuholen, was du bist.

Also beweg deinen Muskelberg jetzt gefälligst wieder da hoch auf den Muaghosh und trainier weiter. Du hast noch nicht alle neuen Tricks gesehen, die ich Gonngor eingespielt habe.«

Galgkar gab ein Schnauben von sich, das Perlvin als Lachen zu interpretieren gelernt hatte.

»Ich höre und gehorche, Arkonide. Aber gewöhn dich nicht zu sehr daran. Wir sind jetzt freie Naats.«

Perlvin lächelte schief, während Galgkar Gonngor aufhob und wieder auf die Plattform stieg. Der Roboter war noch immer kein Gegner für ihn, aber zumindest konnte er sich darin üben, schnell auf neue Taktiken zu reagieren.

Perlvin kehrte ins Haus zurück. Yaren war in ihrem Arbeitszimmer und wertete über Fernzugang zu ihrem Institut irgendwelche Proben aus, die von Robotsonden aus den tiefsten Tiefen des Planeten gewonnen worden waren. Ihre Faszination für Steine und Mineralien konnte Perlvin nicht nachvollziehen. Er arbeitete lieber mit lebendem Material.

Hätte er jemals studiert, wäre es wohl am ehesten Lemuroiden-Psychologie gewesen. Allerdings hatten schon seine Ausbilder bei der USO ihm nicht mehr viel beibringen können. Die Gegenden, in denen er den Großteil seiner Jugend verbracht hatte, hatten ihn viel gelehrt. Und ausgerechnet seine Veränderung hatte dafür gesorgt, dass er nicht nur beobachten, sondern auch manipulieren konnte. Scherzhaft hatte ein Terraner einmal von der Stimme eines Engels im Körper eines Dämons gesprochen. Perlvin mochte den Vergleich.

Der Informationsaufbereiter ließ sich in einen Sessel fallen und aktivierte das Trivid. Nacheinander sprang er durch die Informationskanäle und Netze. Seit vier Arkontagen war er bereits in Na'Nacud. Er vermisste seine Nachrichtenphalanx. Die wichtigsten Informationen von einer Positronik zusammengetragen zu bekommen machte das Arbeiten so viel einfacher und angenehmer.

Während ein Sender die Ankunft des Premiers Tasuch Shuk in der vergangenen Nacht mit viel Pathos kommentierte, rief Perlvin seine Post ab. Es war nichts Aufregendes dabei; ein paar Antworten auf Anfragen, die er in die entsprechenden Ordner verschob, Terminbestätigungen und eine unauffällig kodierte Nachricht, die ihm sagte, dass im Stützpunkt alles bereit war.

Yaren kam aus ihrem Raum, ein Foliendiagramm in der Hand. Als sie Perlvin sah, blieb sie stehen. Er sah Misstrauen in ihr aufflackern. Vielleicht hatte ihn an der Stele etwas verraten, oder es war ein Instinkt. Oder die Ursache lag ganz woanders.

So sehr Yaren auch versuchte, Galgkar in naatischem Geist zu erziehen – sie selbst war kein Naat, und sie hatte eine emotionale Bindung zu dem Jungen aufgebaut. Anders herum empfand auch Galgkar mehr Zuneigung für seine Oonkari als üblich, da sie über viele Jahre seine einzige Bezugsperson gewesen war. Es war unübersehbar, wie sehr die beiden aneinanderhingen.

Und nun drang er in diese kleine Familie ein und zog Galgkars Sympathie auf sich.

Perlvin war sicher, dass Yaren Eifersucht spürte und gleichzeitig mit aller Macht gegen dieses Gefühl ankämpfte, weil sie wusste, wie falsch es war. Es konnte dem Jungen nur guttun, auch einmal von anderen als nur ihr Freundschaft zu erfahren. Das betete sie sich vermutlich in jedem Augenblick vor, in dem sie ihn mit ihrem Jungen zusammen sah. Was gut für ihn war. Solange sie ihr Gefühl, dass etwas an Perlvins Kameraderie falsch sein könnte, auf ihre Eifersucht schob, musste er sich keine Sorgen machen.

Er lächelte und machte eine einladende Handbewegung. »Setz dich und entspann ein wenig. Du arbeitest zu viel. Sogar Galgkar sagt das.«

Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Ich wollte eben nach ihm sehen. Er neigt oft dazu, Essen und Trinken zu vergessen, wenn er trainiert.«

»Ich habe ihm vorhin etwas hingestellt. Ich denke, wenn er es sieht, meldet sein Körper sich.«

»Danke.« Das Wort kam zögernd, als müsse sie sich erst noch entscheiden, ob es etwas Gutes war oder nicht. Als es ausgesprochen war, seufzte sie, und ihre Schultern sanken herab. »Vielleicht hast du recht. Ich sollte mir eine Pause gönnen. Ich bin so müde ... nicht schlafmüde, sondern eher erschöpft. Ausgelaugt. Und es tut gut, dass einmal jemand da ist, der mir zumindest die Sorge um Galgkar ein wenig abnimmt.«

Sie setzte sich und legte die Folie beiseite.

»Ich mache das gerne«, sagte Perlvin. »Galgkar ist ein guter Junge. Es macht Spaß, mit ihm zu arbeiten. Zumindest, wenn er nicht gerade seinen Muabugh nach mir wirft.«

Yaren lachte auf. »Ja, das war ... sehr naatisch. Man vergisst manchmal, wie heftig die Gefühle sind, die in diesen großen Körpern stecken, weil sie gleichzeitig so viel Wert auf Kontrolle legen. Ich bin froh, dass es so glimpflich ausgegangen ist.«

»Du hast mich geschützt. Ich habe gesehen, wie du dich vor mich gestellt hast.«

Sie schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, warst es nicht du, den ich schützen wollte. Es war Galgkar. Hätte er dir etwas angetan ... ich will gar nicht über die Folgen nachdenken. Er hätte es sich nie verziehen, und kein Clan hätte ihn jemals akzeptiert, nachdem er einen Arkoniden verletzt hat. All seine Träume wären zerstört gewesen, wegen einer Gefühlsaufwallung.«

»Ich verstehe. Ich bin trotzdem dankbar für die Hilfe, selbst wenn du es nicht für mich getan hast.« Perlvin hatte nicht vor, ihr jemals zu verraten, dass er zu keinem Zeitpunkt Hilfe gebraucht hätte. Trotz aller Kraft hätte Galgkar kaum eine Chance gehabt, ihm etwas anzutun. Dass Perlvins Ausweichsprung ihn bereits halb hinter Yaren gebracht hatte, war zudem kein Zufall gewesen.

Ihr Lächeln wirkte unsicher.

»Ich glaube, was immer du mir deshalb schulden könntest, hast du schon lange zurückbezahlt«, sagte sie. »Selbst wenn doch nichts aus der Sache werden sollte, hast du es zumindest versucht, und seit du hier bist ...«

Sie fuhr mit einer Hand über ihr Gesicht. »Ich gestehe, dass ich am Anfang Sorge hatte, du würdest es nur um der Story willen machen. Dass du Galgkar nur ausnutzt. Aber statt dich zurückzulehnen und zu warten, wie es weitergeht, bist du geblieben. Ich sehe, wie du mit ihm nicht nur über das Kämpfen, sondern auch alles mögliche andere redest. Du erklärst ihm Politik, und er hört dir zu. Es ist kaum zu übersehen, dass dir mehr an ihm liegt.«

Perlvin neigte den Kopf und zog das Aufnahmegerät aus der Ärmelhalterung. Es war absehbar gewesen, dass sie ihre eigene Art zu fühlen auch auf ihn projizieren würde. Aber Perlvin machte schon lange nicht mehr den Fehler, für andere Gefühle zu entwickeln, die über professionelles Interesse hinausgingen. Jemanden zu mögen forderte Schmerz und Verlust heraus. Er wusste das gut, und er hatte seine Lehre daraus gezogen. Yaren allerdings sollte ruhig etwas anderes glauben. Auch das war Teil seines Plans.

»Er ist ein guter Junge«, sagte er. »Besser, als ich es war. Meistens akzeptiert er sein Schicksal und gibt sich Mühe, das Beste daraus zu machen. Ich glaube, er wird seinen Weg gehen, selbst wenn sein Traum nicht in Erfüllung gehen sollte. Aber ich habe noch nicht aufgegeben. Vier Arkontage sind nicht viel, wenn etwas durch die Mühlen einer Bürokratie wandern muss – und auch das Atopische Tribunal fußt auf Bürokratie. Sie ist die allgegenwärtige Konstante in unserem chaotischen Kosmos.«

Yaren lächelte. »Ich mag deinen Humor. Warst du schon immer so?«

»Nein. Ganz und gar nicht. Als Kind war ich albern, als Jugendlicher voller Hass und Zynismus. Jeder einschließlich ich selbst dachte damals, ich würde irgendwann in irgendeinem Rausch untergehen. Aber eines Tages erkannte ich, wie das Licht der Ironie alles wunderbar lachhaft erscheinen lässt, und gelangte als ihr Jünger zu Erleuchtung und Frieden.«

Yarens Augenbrauen wanderten hoch. »Das klingt jetzt eher sarkastisch.«

»Die Grenzen der Kunst sind fließend.« Perlvin lächelte schief.

Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, dass es dir leichtfällt, aus Leuten ihre Geschichten herauszulocken. Deine Stimme, deine Art ... aber ich frage mich, wie vielen du jemals deine eigene erzählst.«

Perlvin drehte sein Aufnahmegerät zwischen den Händen. »Es ist keine schöne Geschichte. Nicht viele interessieren sich dafür.«

»Ich tue es.«

Er drehte den Stift weiter. Er dachte an Schmerz und Hitze, an erstickte Schreie und verhüllte Leute, die wie blaue Geister durch die Gassen gingen, um Leben oder Tod zu bringen.

»Vielleicht«, sagte er. »Eines Tages.«

»Heißt das, du wirst uns auch hinterher noch besuchen kommen? Wenn alles vorbei ist?«

»Ehrlich gesagt habe ich bisher nicht darüber nachgedacht.« Perlvin stellte den Rekorder auf dem Tisch ab. »Sollte der Kampf stattfinden, hätte ich damit zum ersten Mal in meinem Leben etwas erreicht, das mir wirklich etwas bedeutet. Im Moment kann ich noch nicht weiter als bis zu diesem Punkt denken. Aber es wird natürlich manches ändern, nicht nur für Galgkar. Auch ich werde danach anders gesehen werden.«

»Aber warum sollte ...«

Der Meldeton der Tür unterbrach Yaren. Irritiert sah sie auf. »Wer ist das denn jetzt? Positronik?«

»Ein Mann, der mit einem Gleiter auf dem Besucherplatz gelandet ist. Er sagt, er ist gekommen, um mit Galgkar zu sprechen.«

Perlvin setzte sich. »Bilddarstellung!«

Das Holo zeigte einen Mann, der Perlvin gut und gerne einen Kopf überragte. Sein hagerer Körper steckte auf einer Seite in einer Art Rüstung, die lückenlos vom Schädel bis zum Boden reichte. Es war schwer zu sagen, ob die Kleidung der anderen Hälfte darunter weiterging oder damit verbunden war. Kurze schwarze Locken wurden vom Wind verwirbelt, ohne dass es den Mann sonderlich zu stören schien.

Perlvin stieß einen Pfiff aus. »Das ist Yuunüs Phörn, Sekretär des Richters!«

»Was, er kommt persönlich? Ich dachte, er würde eine Nachricht schicken!«

»Er ist wohl selbst die Nachricht. Lass ihn rein!«

Yaren wiederholte das Kommando gegenüber der Hauspositronik. In der Zeit, die es dauerte, bis der Besucher die Schleuse passiert hatte, rollte auf Yarens Anweisung hin ein Hausroboter mit einer Auswahl Getränke heran. Als die Schleuse aufging, hatte Perlvin seinen Rekorder unauffällig aktiviert und wieder in die Ärmelhalterung geschoben.

Der Besucher blieb knapp hinter der Schleuse stehen und betrachtete den gesamten Raum.

»Ich bin Yuunüs Phörn«, stellte er sich vor. »Ich möchte im Auftrag des Atopischen Richters Chuv mit Galgkar sprechen.«

»Ich bin Yaren Yildiz, seine Oonkari.« Yaren nickte ihm grüßend zu. »Galgkar trainiert gerade im Garten. Möchtest du etwas trinken, während wir auf ihn warten?«

»Danke, aber nein. Ich würde gerne zu ihm gehen und meinen Auftrag ausführen.«

»Wie du willst.« Sie machte eine einladende Handbewegung und ging in Richtung der Gartengrube voran. Perlvin reihte sich hinter dem Sekretär ein.

Draußen war Galgkar gerade kniend mit dem Muabugh verkeilt. Grunzend erprobte er seine Kraft gegen den massigen Roboter, der immer wieder versuchte, durch Gewichtsverschiebungen und schnelles Umgreifen einen besseren Halt zu bekommen. Über ihnen bewegten die Sturmplanen sich träge. Es war eine der windärmeren Tontas.

»Wir sollten warten, bis er mit dieser Runde fertig ist«, rief Yaren. »Ich sage ihm Bescheid.«

Während Yaren zum Muaghosh ging, blieben die Männer im relativen Windschutz des Gebäudes stehen. Aufmerksam beobachtete der Sekretär Galgkars Manöver, die den Roboter immer dichter an die Kante des Muaghosh brachten.

Perlvin dagegen musterte Phörn. »Es wundert mich, dass du anscheinend ganz allein hergekommen bist. Keine onryonische Wache?«

»Habe ich hier etwas zu befürchten?«, antwortete der Sekretär, ohne den Blick von dem jungen Ringer zu lösen.

»Man kann es vorher nie wissen, oder? Ihr habt euch nicht unbedingt nur Freunde gemacht.«

»Wie sollte ich mir Feinde gemacht haben? Ich bin nicht die Onryonen, und ich bin nicht der Richter. Ich bin Yuunüs Phörn. Warum sollte jemand danach trachten, mir etwas anzutun?«

»Die Onryonen machen auch wenig Unterschied darin, wem sie etwas antun, während sie die Arkoniden aus dem System treiben. Warum sollte also nicht jemand, der dem Richter schaden will, damit bei dir anfangen?«

Jetzt sah der Sekretär doch zu Perlvin. »Ich bin für die Sicherheit des Richters zuständig. Würde es nicht gegen meine Fähigkeit sprechen, diese Aufgabe zu erfüllen, wenn ich nicht einmal mich selbst schützen könnte?«

Phörns Miene war ausdruckslos, und auch in den völlig schwarzen Augen des Sekretärs sah Perlvin nur sich selbst gespiegelt – halb Mann, halb Maske. Er drehte den Kopf zur Seite.

»Vermutlich.«

Schweigend beobachteten sie Galgkar, bis der Junge mit einer fließenden Bewegung, die Perlvin nie zuvor bei ihm gesehen hatte, den Übungsroboter aushebelte und über die Kante drängte, um ihn zu Boden zu schmettern.

»Ich erkenne die Niederlage an. Mögest du im Mua steigen«, quäkte Gonngor und schaltete sich ab.

Der Boden bebte, als Galgkar von der Plattform sprang und den Besucher sah.

»Oonkari, wer ist das?«, rief er laut genug, dass die Männer ihn hören konnten.

Yaren antwortete ebenso: »Das ist Besuch für dich, mein Ootur. Yuunüs Phörn, der Sekretär des Atopischen Richters.«

Galgkar verharrte mehrere Atemzüge lang reglos, als hätte er Angst, jede Bewegung könne beweisen, dass er nur geträumt hatte. Dann kam er mit langen Schritten zu ihnen und ließ sich vor Phörn auf die Hände sinken, um mit ihm auf ähnliche Höhe zu kommen.

»Ich bin Galgkar«, sagte er mit so weit gedämpfter Stimme, dass er nur gerade den Wind übertönte. »Wie hat der Richter entschieden?«

»Richter Chuv wünscht, dich zu einem Zweikampf im Rahmen des Großen Muathamen herauszufordern, sobald er selbst die Würde eines Muanaat erstritten hat. Es ist bereits alles mit den Ältesten und dem Muanaatul abgeklärt. Wenn du bereit bist, die Herausforderung anzunehmen, finde dich morgen in der ›Halle der Zweiunddreißig‹ in Naatral ein.«

Galgkar atmete tief durch. »Ich bin bereit und werde da sein. Sag deinem Herrn meinen Dank.«

Phörn neigte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Yaren begleitete ihn.

Als der Sekretär im Haus verschwunden war, richtete Galgkar sich wieder auf und stieß einen Triumphschrei aus, der Perlvins Ohren schmerzen ließ. Unvermittelt fühlte der Informationsaufbereiter sich hochgehoben und auf den steinernen Muabugh gestellt.

»Ich werde ein Muanaat«, stieß der Junge hervor. »Ich werde ein Muanaat, und dir habe ich es zu verdanken!« Er ließ einen weiteren Jubelschrei folgen. Mit der gleichen Mischung aus Wuchtigkeit und Eleganz, die er beim Ringen zeigte, begann er einen Tanz ringsum den Muaghosh, zu dem er ein naatisches Siegeslied grölte.

Perlvins Triumph war stiller. Lächelnd sah er dem Jungen zu und klatschte zu seinem Tanz. In seinem Inneren verspürte er Wärme, die Wärme der Befriedigung, dass sein Plan aufging.

 

*

 

Tormanac starrte auf den Sand, der in den Hangar geweht worden war. Die kurze Schaltung einer Strukturlücke für die Bodenfahrzeuge hatte bereits gereicht, um Naat zu erlauben, dem Landungsboot seinen Stempel aufzudrücken.

Früher war der Planet dem Vizeimperator gleichgültig gewesen. Dann hatte er für kurze Zeit gelernt, eine gewisse Faszination für seine exotischen Gegebenheiten zu verspüren, und all die Dinge, die daraus hervorgegangen waren.

Mittlerweile hasste er ihn.

Reif überzog die offen dastehenden Gleiter, Zeugnis der tödlichen Kälte, die draußen herrschte. In den langen Nächten fiel die Temperatur auf Naat schnell auf Werte, die kein Arkonide ungeschützt überleben konnte. Es würde noch mehrere Tontas dauern, bis wieder Sonnenlicht auf den Himmel über Naatral fiel und die dunkleren Sturmwolken und seltener direkt den Boden aufheizte. So lange blieb es angeraten, sich nicht ungeschützt draußen zu bewegen.

Albon-Blütenduft und warme Haut ...

Noch musste er seinen kranken Körper von Zeit zu Zeit durch diese mit so vielen unangenehmen Seiten gespickte Welt schleppen. Bald würde sich das ändern. Wenn der Auszug erst beendet war und sie in ihrem neuen Status den Schutz des Atopischen Tribunals genossen, gab es keinen Grund mehr, sein Leben irgendwo anders zu verbringen als in der perfekten Welt, die sein Volk sich selbst erschaffen hatte.

Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich grüße dich, Zarlt! Ich bin Vior da Gonozal, Kommandant des Restverbandes der Naat-Schutzflotte. Ich habe auf Befehl des Mascanten da Ragnaari die Vorbereitungen für deinen Besuch getroffen.«

Der Mann, der ihn angesprochen hatte, stand in straffer Haltung neben ihm. Sein exakt geschnittenes weißes Haar reichte gerade bis zu den Schultern der ebenso weißen Flottenuniform, auf der neben dem Rangabzeichen mit der einzelnen Sonne zahlreiche weitere Abzeichen prangten. Hinter ihm warteten in ähnlich vorbildlicher Haltung zwei weitere Flottenoffiziere und ein hagerer Mann in grauer Zivilkleidung.

»Danke, Has'athor da Gonozal. Wie stehen die Dinge bei der Systemflotte?«

Der Einsonnenträger deutete auf einige bereitstehende Bodenfahrzeuge. »Lass uns das auf dem Weg besprechen. Wir bringen dich in Räume in der Nähe der Halle der Zweiunddreißig, die für dich vorbereitet wurden, damit du dort während der Dauer der Veranstaltungen wohnen und dich gelegentlich ausruhen kannst. Für deine Sicherheit wird in dieser Zeit Bola da Calass zuständig sein.«

Der Mann in Zivil verbeugte sich. »Zarlt. Es ist mir eine Ehre. Die Räume sind geprüft und werden von Katsugo-Kampfrobotern und einigen meiner Leute gesichert. Ihr werdet so sicher sein wie im Kristallpalast.«

Tormanac musterte den Mann. Zweifellos war er ein hochrangiges Mitglied der Tu-Ra-Cel, auch wenn er keine Uniform und keine sichtbaren Abzeichen des Geheimdienstes trug. Die Sicherheit des Vizeimperators wäre aber in keine anderen Hände gelegt worden.

Harte Linien und schmale Wangen sprachen von fortgeschrittenem Alter. Trotzdem gab der Blick unter den schmalen Augenbrauen einem die Sicherheit, dass ihm nichts entging. Tormanac schätzte Bola da Calass älter ein, als er selbst war. Im Gegensatz zu ihm war der TRC-Offizier allerdings kerngesund und durchtrainiert.

Ob er wohl jemals Tennis gespielt hat?

Mit einer Handbewegung deutete Tormanac seine Zustimmung zu da Gonozals Vorschlag an. Der Has'athor und Bola da Calass stiegen mit Tormanac in das erste Fahrzeug, während die anderen Offiziere sich das zweite mit der kleinen Entourage des Vizeimperators teilten. Er hatte nur seinen neuen Sekretär und einen dryhanischen Kammerdiener mitgenommen. Alle anderen maßgeblichen Mitglieder des Hofstaates hatte er seit geraumer Zeit nicht mehr in der Zähen Welt gesehen.

Die Gleiter schwebten aus dem Hangar und rasten über das Landefeld auf den Wall zu, der die Grenze zur Stadt darstellte. Der Raumhafen war mit unzähligen Strahlern ausgeleuchtet, aber das Licht reichte nur bis in einige Hundert Meter Höhe. Darüber blieben die Raumschiffe vage Schatten, vom Nachthimmel nur abgehoben durch die Beleuchtung der Bezeichnungen und ein paar verstreute Lichter an Luken und Hangars.

Das einzige bis hoch zur Wolkendecke sichtbare Schiff war die CHUVANC. Die tiefblaue Außenhaut des unten spitz zulaufenden Ellipsoids schimmerte von innen heraus. Es ließ das Schiff des Atopen wie ein gigantisches Wahrzeichen über dem Raumhafen stehen.

Das Wahrzeichen der neuen Ordnung, und das Wahrzeichen meiner Abhängigkeit, meiner Gefangenschaft. Noch brauche ich diesen Körper, um in die Wahre Welt eintauchen zu können. Noch brauche ich das Mittel, das mir erlaubt, die Krankheit immer wieder zurückzudrängen. Ich kann nur auf den Tag hoffen, an dem es möglich wird, den Körper abzustreifen und gänzlich überzuwechseln. Der Tag der Freiheit von Chuv und dem Fluch des Zellaktivators.

»Darf ich offen sprechen, Zarlt?«

Tormanac musste einen Moment nachdenken, ehe ihm die Frage wieder einfiel, die zuvor unbeantwortet geblieben war. Er hob zustimmend die Hand. »Ich bitte darum.«

»Du hast gefragt, wie es um die Systemflotte steht. Die ehrliche Antwort ist: nicht gut. Seit mit Luna ein weiterer Machtfaktor der Onryonen im System steht, ist selbst bei den Offizieren die Stimmung an einem Tiefpunkt angekommen. Immer mehr Onryonencluster kommen herein, und wir können keinen einzigen Schritt mehr tun, ohne von ihnen beobachtet zu werden. Jedem unserer Verbände folgt mindestens einer von ihnen. Sie lassen uns ihre Überlegenheit in einem Maß spüren, das längst die Schwelle zur Provokation überschritten hat.«

»Keine Provokation.« Tormanac sah wieder zum Richterschiff. »Sie wollen nur sicher gehen, dass nicht bei den letzten Schritten noch Dummheiten gemacht werden. Wir müssen akzeptieren, dass unsere Heimat nicht mehr hier liegt, da Gonozal. Wir ziehen uns in Gebiete zurück, die uns keiner streitig machen kann und wird, da wir dort den gleichen Schutz genießen, den hier jetzt die Naats haben.«

»Nicht jeder ist in der Lage, das so einfach hinzunehmen.«

Der bittere Zug um die Mundwinkel des Has'athor ließ Tormanac vermuten, dass der Admiral selbst zu denen zählte, die es nicht schafften, sich auf die neue Situation einzustellen.

»Sie sollten aufhören, ihren Blickwinkel so eng zu halten«, sagte er. »Unser Reich ist größer als das hier. Es ist sogar um vieles größer, als die Sternenzähler ahnen. Warum uns an den Planeten hier festklammern? Oder an diesem System, in dem wir immer ein Volk direkt im Herzen unserer Macht hatten, das wir nie wirklich kannten? Sollen sie hier bleiben. Unsere Zukunft liegt anderswo. Unsere Vorfahren kamen von Arbaraith, und als sie den Planeten verlassen mussten, begann die Geschichte eines großartigen Aufstiegs. Manchmal bringen erst Verluste ein Volk dazu, seine Möglichkeiten wirklich zu erkennen und umzusetzen.«

»Was für Möglichkeiten sollen das noch sein, wenn das Atopische Tribunal alles kontrolliert? Viele denken, der Rückzug aus dem System sei ein Fehler. Dass wir bis zum letzten Blutstropfen hätten kämpfen müssen.«

»Um was zu erreichen? Du warst dabei, Has'athor. Du weißt, was sie getan haben. Wie Welle um Welle von ihren Schiffen auftauchte, während unsere Robotschiffe langsam aufgerieben wurden.

Wie sie die Kontrolle über den Kristallschirm übernahmen und uns damit von aller Hilfe abgeschnitten haben. Sie hätten unsere Planeten mit ihren Linearraumtorpedos vernichtet. Sie haben auf Ertrus gezeigt, dass sie nicht davor zurückschrecken, unbeteiligte Bevölkerung zu ermorden, und wir hätten sie nicht daran hindern können. Hättest du daran schuld sein wollen? Hättest du bereitwillig all diese Männer, Frauen und Kinder geopfert? Hättest du Nacht um Nacht von ihnen träumen wollen, von ihren Schreien und dem milliardenfachen Tod, für was – deinen Stolz? Den der Flotte? Wozu?«

Tormanac atmete durch. Ihm fehlte die Kraft für diese ständigen Kämpfe.

»Es hätte nichts besser gemacht, Has'athor«, fuhr er fort. »Im Gegenteil, es hätte unseren Untergang besiegelt. Dem Reich wäre sein Herz auf einen Schlag entrissen worden. Es wäre ins Taumeln gekommen, und all die vielen Völker, die nur auf einen solchen Moment warten, hätten es in Stücke gerissen. So hatten wir Zeit, daraus zu lernen. Niemand wird uns in Zukunft jemals wieder so leicht lähmen können. Wir können froh sein, dass es die Onryonen waren, die uns diese Schwäche aufgezeigt haben, und nicht irgendwelche Gegner, die unsere Vernichtung gewollt hätten.«

Warum muss ich das immer neu erklären? Warum könnt ihr nicht so klar denken wie mein Volk in der Wahren Welt? Ich bin es so müde ... Er ließ sich im Sessel zurücksinken.

»Arkon ist nicht dieses System. Arkon ist das Volk unseres Imperiums, sein Denken, seine Kultur, seine Lebensart. Es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass diese erhalten bleiben. Das wiegt schwerer als der Besitzanspruch auf ein paar wenige Planeten, egal wie lange wir sie beherrscht haben. Wir sind längst über dieses System hinausgewachsen. Also warum sollen wir an dem kleinen Schuppen hängen, in dem unsere Vorfahren untergekrochen sind, wenn wir uns doch inzwischen einen Palast mit unzähligen Zimmern gebaut haben? Das ergibt keinen Sinn. Kein einziges weiteres Leben sollte dafür geopfert werden.«

Der Has'athor hatte den Blick gesenkt, aber Tormanac hatte nicht den Eindruck dass seine Worte viel bewirkt hatten. Er sah zu dem TRC-Offizier. Bola da Calass' Blick huschte lediglich ständig von den Anzeigen seines Multikoms zu den Fenstern und zurück. Es wirkte nicht so, als hätte er überhaupt zugehört.

Tormanac schloss die Augen. »Ich bin müde«, sagte er. »Wir sollten dieses Gespräch ein andermal fortsetzen.«

Er ließ sich in die Erinnerung an seinen letzten Traum versinken. Er sah nicht, wie die anderen beiden Männer im Gleiter über ihn hinweg einen besorgten Blick wechselten.


Pause

 

Reglos starrte Perlvin über die Kuppeln und runden Hochbauten Naatrals hinweg zu dem blau schimmernden Schiff. Dort ruhte jetzt der Richter, vielleicht bereitete er sich auf das Muathamen vor. Nicht mehr lange, und Galgkar war ihm zum Greifen nah.

Perlvin schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das Fenster. Ihm war, als könne er das Toben des Sturms als Vibrationen in der Scheibe wahrnehmen. Vielleicht war es aber auch nur das Toben in seinem Inneren.

Er sah Galgkar vor sich, wie er ihn umtanzte. Galgkar, den Verformten, der trotzdem nie aufgehört hatte zu träumen. Galgkar, der den Muabugh nach ihm warf, der Jubelschreie ausstieß, der sanft eine Hand auf Yarens Schulter legte.

Diese Frau. Dieses Kind. Warum verwirrten sie ihn so? Wo war seine Professionalität geblieben, seine Zielstrebigkeit? Warum empfand er auf einmal beim Blick zur CHUVANC keinen Hass mehr, sondern Zweifel?

»Er darf nicht gewinnen«, wisperte Perlvin. »Wir müssen ihn vernichten. Er ist der Schlüssel ... und eine solche Sache ist jedes Opfer wert, egal wie sehr es schmerzt. Selbst wenn sie die Sache nicht für sich gewählt haben.«

Conquuns Worte schmeckten schal auf seiner Zunge.

Perlvin stieß sich vom Fenster ab. Zeit, sich auf Eventualitäten vorzubereiten.

Er ging durch den Raum zu einer Ecke, die von außen nicht einsehbar war, selbst wenn eine Spionsonde in der Lage gewesen wäre, durch das Abschirmfeld zu sehen. Allerdings machte er sich wenig Sorgen um solche Sonden. Wäre diese Wohnung bereits als USO-Quartier enttarnt gewesen, wäre auch Perlvin längst nicht mehr im System – oder sogar nicht mehr am Leben.

Seine Verbündeten von der Tu-Ra-Cel glaubten, dass er im Auftrag seiner Vorgesetzten handelte. Aber er hatte schon vor Wochen die letzte Verbindung verloren. Er handelte auf eigene Faust, und ihm standen dabei alle Mittel zur Verfügung, die von den USO-Spezialisten zurückgelassen worden waren – und das waren nicht wenige.

Zwar war die offizielle Niederlassung der USO auf Arkon II von den Onryonen geräumt und alles darin beschlagnahmt worden, aber die Probleme waren vorhergesehen und vieles rechtzeitig ausgelagert worden.

Er zog den Handschuh aus und folgte mit dem Finger einer Dekorlinie in der Wand. Als sie kaum sichtbar aufleuchtete, sagte er mit einer Stimme, die die meisten nicht wiedererkannt hätten: »2-1-5-6-5. Torkin lebt.«

Wo die Linie gewesen war, entstand ein feiner Riss, der schnell breiter wurde. Ein Teil der Wand glitt zur Seite in die restliche Wand. Es war nur eine dünne Scheibe, aber aus hochverdichtetem Stahl und so strukturiert, dass sie wie eine normale Wand klang, wenn jemand dagegenklopfte.

In dem Schrank, der zum Vorschein kam, war Ausrüstung für mehrere Spezialisten verstaut. Eines der Fächer hielt auch das bereit, was Perlvin angefordert hatte.

»Materialanforderung 21-603-06-18-SPV-1.«

Die Fächer der Schrankwand bewegten sich, bis eines direkt vor Perlvin aufsprang. Ein Schutzfeld schimmerte vor dem darin aufbewahrten Kasten.

»Materialanforderung durch Sholtan Perlvin vom 18. Prago des Tedar 21.603 da Ark«, meldete die Positronik. »Eine SERUN-Schale, angepasst an Analyst Perlvin. Bitte Empfang bestätigen.«

Perlvin verzog die Mundwinkel bei seiner alten Bezeichnung. Wie wenig sie über das aussagte, was er damals getan hatte – und wie viel weniger über seine jetzige Tätigkeit. Er drückte seine Hand gegen die Oberfläche der Klappe. Das Schutzfeld erlosch. Vorsichtig hob er den schmalen Kasten aus dem Fach, das sich dahinter sofort wieder schloss.

»Wird sonst noch etwas benötigt?«

»Nein, das war alles.«

»Ich wünsche viel Erfolg.« Lautlos glitt die Wand zu. Nichts deutete mehr auf das Vorhandensein des Lagers hin.

Perlvin zog sich mit dem Kästchen in den Hygieneraum zurück. Er öffnete das Oberteil seines Anzugs, um den Nacken freizulegen, schaltete ein Spiegelfeld rings um seinen Kopf und begann, mithilfe einer feinen Klinge die Biomolplastabdeckung seines Schädels von der Haut zu lösen. Er klappte sie zur Seite und legte den künstlichen Knochen bloß, mit dem Mediker auf Tahun zumindest seine Kopfform wieder normalisiert hatten.

Gleichzeitig war dabei Raum für den Transport von Mikroausrüstung geschaffen worden, hinter dem so schnell niemand eine Besonderheit vermutete. Gerade das, was Perlvin so auffällig machte, sorgte gleichzeitig auch dafür, dass er oft unterschätzt wurde. Er war sicher, dass niemand im Umkreis seiner offiziellen Identität jemals vermutet hatte, er könne irgendetwas mit einem Geheimdienst oder gar der USO zu tun haben.

Der nächste Teil war knifflig. Er drückte nacheinander auf mehrere bestimmte Stellen der künstlichen Schädelfläche. Als sie sich hob, zog er sie äußerst vorsichtig heraus. Mit ebensolcher Sorgfalt schob er die SERUN-Schale an die Stelle. Er zog die Kontaktfolien bis hinunter in den Nacken, drückte sie fest und klappte seine Schädelhaut wieder zurück. Mit dem Biomolplastschweißer aus der Kiste schloss er die Verbindung zu seiner eigenen Haut.

Perlvin schloss den Kasten und reduzierte das Spiegelfeld auf einen normalen Frontalspiegel. Er starrte sich an.

Mit der SERUN-Schale hatte er sich eine Menge Optionen zugelegt, die ihm wortwörtlich gedankenschnell zur Verfügung standen. Die eingebetteten Aggregate konnten ihn zu einer wandelnden Waffe oder einem unüberwindbaren Bollwerk machen – so lange die Mikrospeicherzelle hielt. Je energieaufwendiger die Anwendungen, die er nutzte, umso schneller würde ihm der Saft ausgehen.

Zeit, eine Wahl zu treffen.


Runde drei

 

Yaren studierte die Holokarte. Es schien ihr, als navigiere das Leitsystem sie schon eine Ewigkeit durch Naatral.

»Jetzt könnte ich Perlvin brauchen«, murmelte sie. »Er kennt sich hier wenigstens aus ...«

Galgkar beugte sich vor. Die Straße zwischen den Kuppelbauten führte auf einen großen Platz. Als sie ihn erreichten, brüllte er: »Da! Die Halle!«

Schräg vor ihrem Gleiter erhob sich in der Mitte des Platzes ein Gebäude, das mit sechzig Metern Höhe für die Verhältnisse der Stadt zwar eher niedrig war, aber allein durch seine Massigkeit auf Yaren trotzdem beeindruckend wirkte. Obwohl es eines der ältesten Bauwerke der Stadt war, wies es nicht die traditionelle Kuppelform der Wohnbauten auf. Im Grundriss rund mit einem Durchmesser von etwa 150 Metern ragte die Außenwand stattdessen senkrecht empor. Yaren fühlte sich an terranische Musikhäuser und Stadien aus unzähligen Geschichtsepochen erinnert. Manche Dinge waren wohl aufgrund praktischer Erwägungen nicht so unterschiedlich.

Wie alle traditionellen Bauten war auch die Halle der Zweiunddreißig in demselben Rotbraun gehalten, das der Sturm als Teppich über den ganzen Planeten legte. Allerdings wehten von Stangen auf verschiedenen Ebenen leuchtende Schmuckfäden in den Farben der tonangebenden Clans. Auf der Mauerkrone standen massive dunkle Balken hoch, an denen Sturmsegel hingen.

Das Leitsystem navigierte sie über mehrere Sturmgruben zu einer Einflugsenke in die subplanetarische Gleitergarage. Ihr Gefährt tauchte unter das Gebäude und reihte sich in die Schlange der Ankömmlinge ein. An einer Rampe stiegen Yaren und Galgkar aus und folgten den Naatgruppen, die andachtsvoll oder in ruhige Gespräche vertieft in die Halle hinaufgingen.

Die Rampe endete in einem selbst für naatische Verhältnisse hohen Vorraum, der sich mit etwa fünfzehn Meter Breite um die eigentliche Halle zog. Entlang der Innenwand standen dicht an dicht Statuen von Naats in den traditionellen breiten Ringerschurzen. Da und dort war eine Gestalt im Trikot zu sehen. Das mussten die ersten Madaib sein, die sich seit der Einführung gemischter Ringkämpfe bis an die Spitze hochgekämpft hatten – etwas, das erst möglich war, seit die Madaib durch den technischen Fortschritt im Strahlenschutz zeitweise an der Oberfläche leben konnten.

»Da ist Geldaan-cor Maartak!«, rief Galgkar ehrfurchtsvoll und deutete auf eine der Statuen. Er schien nicht weiter zu bemerken, dass sich um sie eine Insel der Leere gebildet hatte. Niemand wollte dem Bleichling zu nahe kommen – als wäre er ansteckend. »Und das da ist Luun-cor Guneed! Da drüben das muss Otai-cor Migiroon sein! Oonkari, da ist Sholtan!«

»Was, er hat hier eine Statue?«

Verwirrt sah Galgkar zu ihr herunter. »Natürlich nicht. Er steht da drüben beim Eingang!«

Yaren grinste. »Wink ihn her. Dich wird er sehen können.«

Galgkar folgte ihrem Rat. Wenig später tauchte Perlvin in der Menge vor ihnen auf. Er lächelte, aber Yaren kam es unecht vor.

»Gut, dass wir uns noch sehen«, sagte er. »Ich muss schon bald in meine Kabine. Wie geht es dir, Galgkar?«

»Gut!«, brüllte der Junge und dämpfte dann seine Stimme. »Das hier ist der großartigste Tag meines Lebens. Das habe ich dir zu verdanken.«

»Es wird auch für mich ein besonderer Tag. Und für ganz Naat.«

Galgkar lachte. »Das ist wohl wahr, Sholtan. Alle werden sehen, wie unrecht sie hatten, mich auszuschließen.«

»Ja, das werden sie.« Perlvin zögerte, bevor er fragte: »Hast du dich schon bei den Muanaatul oder dem Tulagaar gemeldet?«

Yaren rekapitulierte die Begriffe im Geiste. Das Muanaatul war das oberste Schiedsgericht und die höchste Regelinstanz der Wettkämpfe, und die Mitglieder – ebenfalls Muanaatul genannt – waren für die Ausrichtung der Großen Muathamen zuständig. Der Tulagaar war der jeweilige Vorsitzende für das anstehende Muathamen. Er leitete die Organisation und fungierte während des Wettkampfes als Moderator oder Zeremonienmeister.

»Noch nicht«, antwortete Galgkar. »Wir sind gerade erst angekommen.«

Perlvin machte eine auffordernde Handbewegung. »Dann lass uns die Halle ansehen. Du kennst sie noch nicht, oder?«

»Nur von Bildprojektionen und Übertragungen der Großen Muathamen.«

»Dann wird es Zeit.«

Perlvin führte sie zum nächstliegenden Durchgang in die Halle. Sie passierten einen Wächter, der sie aber lediglich eingehend musterte.

»Mir scheint, sie machen sich nicht viele Sorgen um die Sicherheit«, bemerkte Yaren, während sie zwischen den Sitzen zum Rand des Wettkampfbereichs hinunterstiegen. »Es sei denn, sie glauben nicht, dass unter einen unserer Anzüge noch eine Waffe passt.«

»Wir haben mit Sicherheit ein oder zwei Sensorlinien passiert, ohne es überhaupt bemerkt zu haben«, sagte Perlvin. »Aber ich denke, im Großen und Ganzen verlassen sie sich eher darauf, die Plätze zu schützen, an denen potenziell gefährdete Personen sitzen, als jeden bis auf die Unterwäsche zu überprüfen.«

»Das dürfte ihnen beim Richter schwerfallen.«

Perlvin runzelte die Stirn. »Wohl wahr. Aber sein Sekretär wirkte sehr selbstsicher, was seine Sicherheit und die seines Schutzbefohlenen betraf, als ich mit ihm darüber gesprochen habe. – Aber genug davon. Was meinst du, Galgkar, kannst du dich mit den Gegebenheiten hier anfreunden?«

Perlvin breitete die Arme aus. Yaren sah die mehrfach gestaffelte Tribüne hoch. Wenn alle Plätze besetzt waren, würde es mehrere Tausend Zuschauer geben. Der Gedanke schüchterte sie ein. Galgkar allerdings hatte ein Glitzern in den Augen, das ihr verriet, dass bei ihm eher das Gegenteil der Fall war.

»Die Muaghosh hier sind anders beschaffen als deiner«, sagte Perlvin. »Sie sind aus Holz, nicht aus Stein. Und solltest du stürzen, wird es ein tiefer Fall, nicht nur eine kleine Stufe wie bei euch im Garten.«

Yaren musterte die hölzernen Plattformen im zwei Meter tiefer liegenden Saal. Zweiunddreißig waren es, die konzentrisch und zur Mitte hin ansteigend angeordnet waren, die letzte gute fünf Meter über dem Saalboden. Selbst für einen Naat war ein Sturz aus dieser Höhe gefährlich.

Galgkar blähte die Schutzsegel über seinen Riechöffnungen. »Ich habe das Fallen gelernt, obwohl ich nicht vorhabe, den Muaghosh vor meinem Gegner zu verlassen. Und Holz ist sogar eher besser als Stein – es ist weicher und bietet den Füßen mehr Halt.«

»Du wirst hier auch keinen Wind haben, den du für dich nutzen kannst«, sagte Perlvin mit einer Handbewegung zu den Sturmsegeln hoch. »Sie haben hier ein Prallfeld unter den Sturmsegeln. Sie sind nur Dekoration.«

»Ich habe den Wind genutzt, aber ich habe es nie nötig gehabt. Ich habe auch an windarmen Tagen Gonngor stets besiegt.«

»Und das Publikum, all diese Leute ...« Perlvin wies in Richtung der separaten Logen. »Da werden Staatsoberhäupter und Arkons Vizeimperator sitzen. Bist du sicher, dass du nichts nach ihnen werfen wirst, weil sie dich anstarren?«

Galgkar lachte brüllend auf. »Ich verspreche es dir. Außerdem habe ich meinen Muabugh nicht hier. Ich werfe nur mit Muabugh, nie mit Muanaats, außer um sie vom Muaghosh zu befördern.«

Das Lachen des Jungen änderte Perlvins ernste Miene nicht, was ungewohnt war.

»Was bereitet dir Sorgen?«, fragte Yaren.

Sholtan schob seine bereits korrekt sitzende Halbmaske zurecht. »Ich habe Sorge, dass das hier Galgkars erster und letzter Kampf werden könnte. Dass er wegen der vielen ungewohnten Zustände verliert und dann nie wieder herausgefordert wird. Oder dass er gewinnt, und der Atope sich als schlechter Verlierer erweist« Er sah zu dem Ootur auf. »Bist du ganz sicher, dass du das hier tun willst? Wir können den Richter immer noch bitten, dich im Anschluss allein herauszufordern, ohne dass ein ganzer Planet zusieht.«

»Einen Rückzieher machen?« Der bleiche Naat schüttelte den Kopf. »Was hältst du von mir, Sholtan? Willst du mich beleidigen? Ich werde das hier tun, wie es vorgesehen ist.«

Der Arkonide sah sich um. »Also gut, dann soll es so sein. Mir scheint, da kommt auch schon dein Begrüßungskomitee. Und ich muss langsam nach meinem Platz sehen. Ich wünsche dir alles Gute, Galgkar!«

Er schlug dem jungen Naat leicht gegen den Arm und eilte zum nächsten Ausgang.

Mit einem Kopfschütteln sah Yaren ihm nach.

Fünf Naats mit offiziellen Schärpen näherten sich. Während die anderen vier Galgkar lediglich wortlos musterten, trat der mit der breitesten Schärpe vor und schlug die Hände zusammen. Der Knall ließ Yarens Ohren klingeln.

»Du bist Galgkar«, sagte der Naat. »Der Jüngling, den der Richter herausfordern will, falls er die Würde als Muanaat erringt.«

»Der bin ich«, antwortete Galgkar.

»Ich bin Conquun, der Tulagaar dieses Muathamen. Dein Kampf wird etwas ganz Besonderes sein, denn Chuv hat darum gebeten, ihn erst spät austragen zu dürfen. Das heißt, dass der Erfolg des Richters möglicherweise auch der deine wird, denn falls du ihn besiegst, wenn er noch unbesiegt ist, wirst du seine Stelle im Großen Muathamen einnehmen – selbst wenn er vor dem Endkampf gestanden hat.«

Galgkar holte tief Luft und stieß einen bellenden Laut aus. Er schlug die Hände gegen die Brust und neigte den Kopf. »Das ist eine große Ehre. Ich danke dem Richter, und ich danke dem Muanaatul, dass sie zugestimmt haben.«

»Einige haben zugestimmt, weil sie es für sicher halten, dass du unterliegen wirst«, sagte Conquun. »Ich bin nicht der Meinung, dass Chuv ein so schlechtes Einschätzungsvermögen hat. Es wird ein interessanter Kampf werden, der dich in jedem Fall auszeichnet. Ich würde dich daher gerne bereits mit in den Bereich der Kämpfer führen, damit wir noch ein wenig reden können, ehe die anderen dazukommen.«

»Natürlich! Du ehrst mich zutiefst.« Galgkar legte eine Hand auf Yarens Schulter. »Darf mein Oonkari mich begleiten?«

Bisher hatten alle fünf Naats Yaren vollständig ignoriert. Jetzt sah Conquun zu ihr. Im Laufe der Jahre hatte die Terranerin gelernt, aus Galgkars Haltung und den winzigen Variationen in seinem Gesicht zu lesen, aber bei den meisten anderen Naats fiel es ihr noch immer schwer. Conquuns Ablehnung zeigte sich allerdings deutlich in dem Kräuseln der Haut unter dem dritten Auge.

»Nur Naats haben Zutritt zum Heiligen Bereich«, sagte er. »Der Ootur wird allein mit uns gehen müssen.«

Yaren straffte sich. »Und der Richter?«

Conquun löste die Hände voneinander. »Nur Naats haben Zutritt«, wiederholte er. »Das betrifft auch den Richter, bis er ein Muanaat ist.«

»Dann akzeptiere ich.« Sie sah zu Galgkar hoch und lächelte. »Du wirst mich sicher finden. Bis später!«

Conquun führte Galgkar hinunter in die Kampfhalle. Sie schienen sich angelegentlich zu unterhalten, bis Yaren sie zwischen den Muaghosh aus den Augen verlor. Die anderen Naats des Höchsten Schiedsgerichtes waren inzwischen in den Eingangssaal zurückgekehrt.

Yaren war allein.

Ihr Blick glitt über die Kampfbalken. An diesem Ort also würde geschehen, worauf sie die ganzen Jahre hingearbeitet hatten. In der Kampfhalle in Naatral, bei einem der bedeutendsten Muathamen Naats. Egal was geschah, Galgkars Name war ein Platz in den Annalen sicher. Siegte er gar, oder bekam er vom Schiedsgericht zugesprochen, würdig gekämpft zu haben, gehörte er zudem ab heute zu den Reihen der Muanaat. Sein Clan würde ihm einen Platz in seinen Reihen bereiten. Er wäre Asukrit-cor Galgkar, nicht mehr Ootur Galgkar.

»Und dann?«, wisperte sie. »Was dann?«

 

*

 

Ein Antigravschacht brachte Galgkar und den Tulagaar in einen Korridor, der an der Außenmauer entlangführte und die rings um die Halle verteilten Räume der Wettkämpfer zugänglich machte. Elektrofackeln waren die einzige Beleuchtung. Er fühlte sich mehrere Jahrtausende zurückversetzt, in die Zeiten, als die Verlierer eines Großen Muathamen nicht nur Einsicht in die Tiefen des Mua gewannen, sondern auch ihr Leben verloren. Damals waren die Heiligen Wettkämpfe eines der Dinge gewesen, die es wert gewesen waren, dafür zu sterben.

Sie kamen an mehreren Vorbereitungsräumen vorbei, in denen bereits vereinzelte Kämpfer dabei waren, ihre Schurze zu schlingen oder ihre Muskeln aufzuwärmen. Einige der Durchgänge waren mit den gleichen Clanfarben geschmückt, die auch außen am Gebäude hingen. Andere waren schmucklos und standen den Mitgliedern kleinerer Clans zur Verfügung. Clanlose wie Galgkar gab es wohl eher selten, und wenn, waren sie in keinem dieser Räume willkommen.

Nachdem sie die Halle halb umrundet hatten, stiegen sie schließlich in einen weiteren Antigravschacht.

Dieses Mal musste Conquun sich ausweisen. Der Gang, in den sie am Ende des Schachtes traten, war schmal und von ehrfurchtgebietender Höhe. Die Decke musste der Boden der obersten Tribünen sein. An der Innenwand folgten Türen mit Namenssymbolen in Abständen aufeinander, die mehrere Zimmer dahinter vermuten ließen. An der dritten Tür blieb Conquun stehen. Er deutete nach vorn.

»Da hinten endet der Gang am Saal der Sieben. Dort trifft sich das Muanaatul, um über die Angelegenheiten der Wettkämpfe zu beraten, die Großen Muathamen vorzubereiten und den jeweiligen Tulagaar für den Wettkampftag zu bestimmen. Der Zutritt ist nur den Muanaatul gestattet. Womöglich wirst du eines Tages dazu gehören.«

»Ich weiß nicht, ob ich jemals zu solcher Ehre werde kommen können«, antwortete Galgkar, während der Tulagaar die Tür entriegelte. »Schließlich bin ich immer noch ein Bleichling, selbst wenn ich heute zum Muanaat werde. Niemand, der mich ansieht, wird das je übersehen.«

Der Wettkampfleiter stieß die Tür auf. »Du hast dir schon den Weg zu diesem Muathamen erkämpft. Ich sehe eine Stärke in dir, die mich vermuten lässt, dass du damit nicht zufrieden sein wirst. Wer ein Mal einen solchen Sieg errungen hat, strebt nach weiteren – ganz im Geiste des Mua. Stehenbleiben ist Sinken. Vorwärtsstreben ist Steigen.«

»Es war weniger meine Stärke als die meiner Oonkari. Dass ich heute hier stehe, habe ich außerdem einem Freund zu verdanken, der mir den Weg gezeigt hat.«

»Deine Beharrlichkeit hat sie inspiriert, Galgkar. Mach dich nicht kleiner, als du bist.«

Conquun führte Galgkar in einen Wohnraum, wie es sie in vielen Wohnbauten wohlhabender Viertel gab und der alle Annehmlichkeiten moderner Technik bot.

Der Zeremonienmeister deutete auf einen Tisch, auf dem Knabbersachen und eine volle Karaffe bereitstanden. »Sei mein Gast. Bedien dich. Ich komme gleich wieder.«

Während der Tulagaar in einem Nebenraum verschwand, nahm Galgkar sich eine Nachtkoralle und schnupperte an der Karaffe. Was die goldgelbe Farbe ihn schon hatte vermuten lassen, wurde durch den herben Duft bestätigt – verdünnter Kurkarsirup, sein Lieblingsgetränk. Er schenkte sich einen Becher ein, zögerte dann aber zu trinken, bevor sein Gastgeber zurückkehrte. Stattdessen probierte er die Nachtkoralle. Sie schmeckte metallischer als die aus ihrem Garten, aber nicht unangenehm.

Die Tür des Nebenraums öffnete sich wieder. Als Conquun herauskam, trug er eine Stoffbahn in den Händen. »Das hier ist mein Schurz. Ich möchte, dass du ihn während des Kampfes trägst. Ich habe wie alle anderen darin versagt, dir die Herausforderung zu schenken, die du verdient hättest. Das hier soll meine Verfehlung ein wenig ausgleichen.«

Galgkar hielt die Luft an. Den Schurz eines erfahreneren Muanaat zu tragen war immer eine hohe Ehre. Und er bekam sogar den eines Muanaatul angeboten.

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, stieß er hervor. »Das ist eine Ehre, die mich noch mehr herausfordert, nur einen Sieg zu akzeptieren. Ich werde kämpfen wie niemals zuvor, um dem gerecht zu werden!«

»Nicht weniger erwarte ich. Dir muss aber bewusst sein, dass ich trotz dieser Gunst im Falle der Notwendigkeit eines Schiedsspruchs unparteiisch sein werde. Allein wie du kämpfst, entscheidet, wie ich wähle.«

»Natürlich.« Galgkar nahm den Schurz ehrfürchtig entgegen und legte ihn sich über die Schulter.

»Komm hier herüber und lass uns ein wenig reden, bevor die Begrüßung der Wettkämpfer beginnt. Nimm ruhig dein Kurkarvil mit.« Der Tulagaar ließ sich auf einem Sessel der Sitzecke nieder und tastete etwas auf die Tischoberfläche. Wenig später brachte ein Servoroboter ihm ein Glas Wasser.

Galgkar nahm seinen Becher und setzte sich steif aufgerichtet dem Tulagaar gegenüber. Conquun hob das Glas leicht an und ließ es wieder auf den Tisch krachen. »Auf deinen Aufstieg im Mua.«

Galgkar wiederholte die Geste mit seinem Becher und neigte den Kopf. »Auf deine Großzügigkeit.«

 

*

 

Als Galgkar eine halbe Tonta später in die Halle der Zweiunddreißig zurückkehrte, schwirrte ihm der Kopf. So vieles war geschehen, womit er nie in seinem Leben gerechnet hatte. Er hatte mit einem der verdientesten Muanaats zusammen gesessen und ihm seine Geschichte erzählt, trug dessen Schurz und hatte zwischen den Kämpfern des Großen Muathamen gestanden, während der Tulagaar seine Ansprache hielt.

Ihr alle werdet heute zu Helden ...

Die Worte klangen im Kopf des jungen Bleichlings nach. An diesem Tag fanden wichtige Geschehnisse statt, und er steckte nach Jahren der Isolation plötzlich mittendrin. Ein wenig fühlte er sich in einem Strudel gefangen, von dem er nicht recht wusste, wohin er ihn schleudern würde.

Er entdeckte Yaren auf einem der vordersten Plätze. Sie winkte ihm zu und deutete auf das freie Stück Bank neben sich.

»Sie mögen mich nicht sonderlich sympathisch finden«, sagte sie, als Galgkar sich zu ihr setzte, »aber sie haben den Anstand, einen Oonkari unabhängig von den Umständen an einem Tag wie heute nicht von seinem aufgenommenen Ootur zu trennen. Sag mal, das ist doch nicht dein Schurz?«

Galgkar schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist der von Tulagaar Conquun. Er hat mir große Ehre erwiesen.« Er berichtete ihr von seinem Beisammensein mit dem Zeremonienmeister. »Danach sind wir zusammen in die Halle der Kämpfer hinuntergegangen. Keiner hat gewagt, zu widersprechen, als ich mich zu den Kämpfern gestellt habe, weil ich mit ihm gekommen bin. Er hat uns gesagt, dass heute jeder ein Held ist, nicht nur weil wir alle uns weiter und tiefer dem Mua zuwenden werden, sondern weil dies das erste Muathamen mit einem Atopischen Richter ist. Wir werden ihm und dem Atopischen Tribunal heute unsere Stärke beweisen.«

Yaren runzelte die Stirn. Der naatische Ehrbegriff war etwas, mit dem sie ihre Probleme hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst auf jeden Fall einer. Denn du bist der Einzige, von dem bereits sicher ist, dass er gegen den Richter antreten wird.«

»Ich glaube, er wollte, dass die anderen keinen Neid auf mich empfinden«, sagte Galgkar. »Conquun scheint mir ein sehr intelligenter und vorausschauender Mann zu sein. Ein würdiges Mitglied des Muanaatul, und ein würdiger Tulagaar.«

Oder einer, der einfach darauf aus ist, seine Macht zu sichern, indem er andere an sich bindet, dachte Yaren.

Im nächsten Moment schalt sie sich paranoid. Sie mochte nicht immer alle Bedingungen des naatischen Ehrbegriffes durchschauen, aber es waren dennoch klare Regeln, denen jeder Naat treu folgte. Tat einer es nicht, erreichte er sicher niemals eine Position wie die Conquuns. Schließlich war es gerade diese unverbrüchliche Verpflichtung zur Treue gewesen, die es den Arkoniden über Jahrtausende ermöglicht hatte, die Naats in ihren Fesseln zu halten.

Unruhe kam in den sich füllenden Rängen auf. Galgkar deutete zu einer der separaten Logen, die ein Stück oberhalb des Hallenbodens, aber direkt am Rand der Kampffläche zwischen die Tribünen eingeschoben waren.

»Da! Es scheint langsam loszugehen!«

Yaren klappte ihren Linsenprojektor neben die Augen und spähte hoch. Tatsächlich betraten nacheinander die Ältesten Sieben ihre Loge und verteilten sich auf die Plätze. Yaren war sich immer noch nicht sicher, wie sie das politische System der Naats einschätzen sollte. Einerseits war es eine Oligarchie, eine Herrschaft weniger, die aus den machtvollsten Clans stammten. Andererseits wurden sie trotzdem als Mitglieder des Volkes wahrgenommen, als Naats wie jeder andere, und Yaren waren keine Fälle krassen Amtsmissbrauchs bekannt.

Als sie die Vergrößerung wieder zurückstellte, bemerkte sie Bewegung in einer der anderen, bislang nur schwach beleuchteten Ehrenlogen. Sie fokussierte darauf. Die massigen Gestalten von vier Kampfrobotern kamen aus den Schatten des Eingangs und besetzten die Ecken der Loge. Nach ihnen folgte ein hagerer Arkonide in einem unauffälligen grauen Anzug, der die gesamte Loge durchschritt, als suche er etwas. Erst als er sich zurückzog, wurde das Licht in der Loge heller. Noch trat aber niemand ein.

Stattdessen erklang ein dumpfer, hallender Gong, und alles Licht bis auf das in den Logen und den Pressekabinen wurde schwächer und erlosch. Nach Augenblicken der Dunkelheit flammte ein einzelner Lichtstrahl über dem höchsten Muaghosh auf.

»Conquun!«, wisperte Galgkar und griff an seinen Ringerschurz.

Auch Yaren hatte den Naat an seiner breiten Schärpe erkannt. Er reckte die Hände hoch in die Luft. Zwischen ihnen hing eine blutrote Kordel.

»Wir haben zu einem Großen Muathamen gerufen, und viele sind gefolgt!«, rief er. »Es ist ein Heiliges Muathamen, eine ehrenvolle Anstrengung der Kämpfer, zu Ehren unseres Volkes weiter und tiefer in die Weisheit des Mua einzudringen. Dies ist der einzige Preis, den es zu erringen gilt, und das Siegerband lediglich ein äußeres Zeichen des eigentlichen Gewinns.«

Er senkte die Hände und hängte das Band an seine Schärpe.

»Heute wird das Große Muathamen ausgerichtet, um ein besonderes Ereignis zu feiern, den Besuch eines geehrten Gastes auf Naat. Doch neben ihm sind auch weitere Ehrengäste der Einladung gefolgt, heute dieses heilige Fest mit uns zu teilen. Ich begrüße in respektvoller Ehrerbietung den Vizeimperator der Arkoniden, den Hochedlen Tormanac da Hozarius.«

Conquun wies zu der Loge, die Yaren beobachtet hatte. Der Eingang glitt wieder auf. Mäßiger Applaus wurde mit den Füßen gestampft, während der Vizeimperator in schlicht-weißer Uniform und Zeremonienumhang gemessenen Schrittes zu seinem Platz ging. In seinem Schatten folgte ebenso würdevoll eine ausgezehrt und alt wirkende Gestalt, die ihm gerade bis zur Schulter reichte. Yaren vermutete, dass er ein Dryhane war und sein Aussehen daher wenig über sein Alter verriet. Die Dryhanen stellten ebenso traditionell die Kammerdiener der Imperatoren wie früher Naats deren Leibwächter gewesen waren.

Nicht selten waren auch die Vizeimperatoren in den Genuss dieser Dienste gekommen, insbesondere wenn sie wie da Hozarius über längere Zeit die Stelle des Imperators ausfüllen mussten. Seinen letzten naatischen Leibwächter hatte der Vizeimperator allerdings verloren. Stattdessen schützten ihn jetzt die Katsugo-Kampfroboter, von denen ihm vier folgten und sich an der Rückwand aufstellten. Tormanac da Hozarius hob kurz grüßend die Hände und setzte sich.

»Er wirkt müde«, wisperte Yaren Galgkar zu. »Und irgendwie abwesend. Ich frage mich, warum er die Einladung überhaupt angenommen hat, wenn es ihn so gar nicht interessiert. Es ist ja nicht so, als gäbe es hier noch viel für Arkon zu gewinnen.«

Ehe Galgkar etwas antworten konnte, dröhnte schon wieder Conquuns Stimme durch die Halle. »Voller Freude und Respekt gilt als Nächstes unser Gruß dem geschätzten Gast aus unserem Brudervolk, der Naat-Föderation: Premier Tasuch Shuk!«

Noch bevor Conquun ausgesprochen hatte, brandete bereits enthusiastischer Beifall auf.

Premier Shuk schien nicht so viel Sorge um seine Sicherheit zu haben wie der Vizeimperator. Er betrat seine Loge als Erster, ohne dass vorhergehende Kontrollen erfolgt wären, und durchschritt sie bis zur Vorderkante. Seine Entourage folgte in ähnlich sorglos wirkender Manier, ein deutlicher Kontrapunkt zum Auftreten der Arkoniden.

Der Applaus brandete weiter auf, als Shuk die Arme ausbreitete und sich anschließend mit den Händen gegen die Brust schlug. Er wandte sich in alle Richtungen, als wolle er in der Zustimmung baden. Schließlich deutete er eine Verbeugung in Richtung der Ältesten Sieben an. Erst dann trat er zurück, um ebenfalls seinen Platz einzunehmen.

»Als Letztes begrüßen wir einen Gast, der mehr sein wird als nur das. Er hat keine Loge beansprucht, denn er wird mitten unter uns stehen, als einer der Kämpfer des Muathamen. Sein erster Kampf wird ihn zum Muanaat erheben, und wir werden mit Spannung verfolgen, wie fest er im Mua steht. Solange er auf dem Boden dieser Halle oder einem der Muaghosh steht, wird er nicht mehr sein als ein Muanaat, ein Kämpfer unter vielen. Jetzt aber begrüße ich ihn noch mit den Titeln, die ihm zustehen. Vom Atopischen Tribunal, dem wir eine neue Ordnung verdanken, kommt zu uns: Richter Chuv!«

Conquun hob die Hände vor sich. Das Licht in der Halle ging an, während ihm gegenüber das Tor aufschwang, das in die Eingangshalle führte. Ein kleines Fluggerät huschte hindurch, auf dem der Richter in all seiner Masse thronte, die zwar nicht an einen Naat heranreichte, aber deutlich über menschlichen Verhältnissen lag. Sein Körper war in ein weites Gewand gehüllt, das je nach Lichteinfall in einem anderen Rotton erschien und reichlich Besätze in Weiß und Gold aufwies. Darüber lag ein Überwurf in Nachtblau mit schimmernden, rotierenden Sternenspiralen.

Auf einem an den eigentlichen Schwebesitz angehängten zweiten Platz hockte in scheinbar nicht sehr bequemer Haltung Chuvs Sekretär. Die nicht von der Halbrüstung bedeckte Körperseite trug einen weiten dunkelroten Anzug. An Pracht blieb er weit hinter dem Richter zurück.

Nach einer Runde durch die nun wieder erleuchtete Halle, die von noch tobenderem Stampfen begleitet wurde als Shuks Auftritt, landete das Gefährt vor dem Durchgang der Wettkämpfer.

Der Richter stieg ab. Im Saal wurde es still, als er erst den Überwurf und dann das Gewand abnahm, sorgfältig zusammenfaltete und auf den freien Sitz legte. Völlig unbekleidet stand er schließlich da, ohne irgendwelche Befangenheit oder Sorge zu zeigen. Er griff nach einem Stoffstreifen, der über der Lehne seines Sitzes gelegen hatte. Mit wenigen geübten Griffen schlang er ihn sich um den Bauch und zwischen den Beinen hindurch, um ihn mit den traditionellen Knoten zu sichern, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.

Als er fertig war, brandete erneut ohrenbetäubender Beifall auf, während Yuunüs Phörn den Minigleiter in die Höhe und aus dem Lichtkreis steuerte.

Yaren bemerkte, dass Conquun vom Kampfbalken verschwunden war. Wieder erklang ein Gong. Zu neuem Applaus öffnete sich die Tür an der Hallenrückseite, und die ausgewählten Kämpfer strömten heraus. Sie verteilten sich zu beiden Seiten des Richters.

Obwohl Chuv ein gutes Stück kleiner war als die Naats, ließ nicht nur seine blaue Haut ihn hervorstechen. Er strömte eine so ruhige Selbstsicherheit aus, die den Eindruck äußerer Kleinheit unwichtig machte. Seine Macht erschien Yaren fast greifbar.

Über den Kämpfern erschien Conquun auf einer schmalen Plattform. Langsam kehrte wieder Stille ein.

»Ich verkünde nun die Paarungen und weise sie den Muaghosh zu, die für sie gelost wurden«, rief er. »Eins: Muanaat Luun-cor Goodan, der Mareeko-cor Alkaron herausfordert. Zwei ...«

Yaren hörte nicht mehr zu. Wie die meisten im Saal sah sie nur auf den Richter und beobachtete jede seiner ruhigen und mühelos kontrolliert wirkenden Bewegungen. Er bewegte sich zwischen den Kämpfern, sprach mit ihnen, lachte sogar einmal. Trotzdem war ständig zu spüren, wie weit er über jedem von ihnen stand.

Und das sollte Galgkars Gegner werden ...

Auf einmal beschlich Yaren Sorge. Jetzt konnte sie Perlvin verstehen. Fast wünschte sie, dass Galgkar sich hätte überreden lassen, ein andermal zu kämpfen. Aber ein Blick auf das vor Begeisterung glühende Gesicht ihres Ootur genügte, um zu wissen, dass es nicht infrage kam.

Er würde kämpfen, selbst wenn es das Letzte war, das er in seinem Leben tat.

 

*

 

Auch Sholtan Perlvins Blick hing an dem Atopen. Er wirkte schutzlos, wie er da mit den anderen Kämpfern durch den Saal ging und schließlich auf einen der Muaghosh stieg. Schutzlos bis auf seine sicher nicht unbeträchtliche körperliche Stärke. Perlvin war sicher, dass der Richter die Teilnahme am Muathamen nicht in Erwägung gezogen hätte, wenn er sich nicht hätte sicher sein können, in den Kämpfen zu bestehen.

Perlvins Blick wanderte zur Decke. Irgendwo dort oben, in den Schatten zwischen den Sturmplanen und den Leuchtkegeln, schwebte das Aeropad mit Phörn. Dort oben mochte ein Teil der Sorglosigkeit des Richters begründet liegen. Aber würde der Sekretär schnell genug reagieren können, wenn ein Angriff aus nächster Nähe erfolgte?

Ein tiefer Gongschlag verkündete den Beginn der ersten Runde. Die Paarungen begannen ihre Kämpfe, manche mit ungestümem Vorpreschen, manche mit vorsichtigerer Annäherung. Wer immer von einer Paarung als Erster bäuchlings am Boden lag oder vom Muaghosh stürzte, hatte verloren und war aus dem Kampf.

Die Länge der Kämpfe war sehr unterschiedlich. Chuv zählte auf einem der mittleren Muaghosh zu den Ersten, die unter lautem Stampfen des Publikums ihre Gegner zu Boden brachten oder vom Balken stießen. Wie die anderen blieb er auf dem Muaghosh stehen, bis der letzte Zweikampf entschieden war. Erst dann stiegen alle Sieger unter dem Jubel des Publikums herunter.

Nach einer kurzen Erfrischungspause für die Kämpfer, in der die nicht mehr benötigten Muaghosh in den Boden sanken, wurden die nächsten Paarungen bekannt gegeben. Wieder prallten massige Leiber aufeinander, versuchten, über Griffe, geschickte Gewichtsverschiebungen und den Einsatz des eigenen Impulses Kontrolle über den Gegner zu gewinnen. Der Griff an den Schurz des anderen war dabei tabu; er diente lediglich dem Schutz besonders gefährdeter Körperzonen und durfte nicht als Hilfe missbraucht werden.

Chuvs geringe Größe war in den Kämpfen nicht als Nachteil zu erkennen. Seine Gegner waren es nicht gewohnt, so tief hinuntergreifen zu müssen, und die Kraftwirkung veränderte sich durch den ungewohnten Winkel und den notwendigen tiefen Stand. Er wand sich scheinbar mühelos immer wieder aus fest erscheinenden Griffen, wich mit eleganten und zugleich sparsamen Bewegungen aus und nutzte den Impuls seiner Gegner gegen sie. Wieder brachte er seinen Muacurn als einer der Ersten zu Boden und wartete anschließend ohne irgendwelche Anzeichen von Erschöpfung das Ende der Runde ab.

Wenig später ging ein Aufschrei durch die Menge. Perlvins Kopf ruckte herum, und er konnte gerade noch sehen, wie zwei ineinanderverkeilte Muanaats von ihrem Balken kippten und hart auf den Boden schlugen. Beide rührten sich nicht mehr. Mediker eilten in die Halle, lösten die Kämpfer voneinander und untersuchten sie eilig. Schließlich wurden sie auf Schwebetragen abtransportiert.

»Ein Freilos«, murmelte Perlvin. »Ich bin gespannt, wen es trifft. Wäre doch ein Zufall, wenn es der Richter wäre.«

Vorfälle wie dieser waren nichts Ungewöhnliches. Meistens trugen nur die Verlierer die schweren Verletzungen davon. Fielen Paarungen allerdings wie hier komplett aus oder war der Sieger zu schwer verletzt, um noch weiterzukämpfen, konnte in den ersten Runden einer der anderen direkt zur nächsten Runde aufsteigen. In den späteren Runden wurde entweder vom Muanaatul ein Kämpfer erwählt, der sich hervorgetan und trotzdem verloren hatte, oder es wurde unter mehreren Anwärtern ausgetragen.

Kaum waren die Mediker aus der Halle verschwunden, erklang auch schon der helle Gong des Pausenendes.

Conquun verlas die nächsten Paarungen Der Kämpfer mit dem Freilos trat zurück, ohne dabei sonderlich glücklich zu wirken. Es bedeutete für ihn einen Schritt weniger, den er heute auf dem Weg in das Mua tun konnte, was ihn eher zu einem Verlierer als zu einem Glückspilz machte.

In der dritten Runde hatte Chuv kein so leichtes Spiel mehr. Er stand einem Madaib gegenüber, der Kraft aus der Ruhe bezog und nicht zu stürmischen Manövern neigte. Damit bot er dem Richter keine Möglichkeit, seine eigenen Bewegungen gegen ihn zu wenden, sondern forderte dessen ganze Kraft und Geschicklichkeit. Mehrfach hatte Perlvin den Eindruck, Knochen knacken zu hören, während die Kämpfer sich umklammerten und jeder versuchte, den anderen vom Muaghosh zu schieben oder zu tragen.

Das Ende des Kampfes wurde schließlich auf eher ungewöhnliche Art herbeigeführt. Nach einer schnellen Abfolge von Griffen und Kontergriffen trat der Richter einen Schritt zurück, wobei sein Fuß halb über die Kante geriet und er ins Taumeln kam. Sein Gegner setzte schnell nach, um den unverhofften Vorteil zu nutzen, nur um dabei nach einer blitzschnellen Bewegung des Richters ins Leere zu laufen und mit einem zusätzlichen Stoß über den Rand befördert zu werden. Noch im Fallen wendete er mit katzenartiger Behändigkeit und griff nach der Kante.

Mehrere Augenblicke, in denen Perlvin den Atem anhielt, sah es so aus, als würde der Madaib sich wieder hochziehen können. Dann glitten die Finger jedoch ab, und mit einem Brüllen landete der Muanaat auf dem Boden. Nach einem Moment des Atemholens in der Hocke rammte er anerkennend die Fäuste in Chuvs Richtung, während der Saal den neuen Sieg des Richters feierte.

Als die siegreichen Kämpfer dieses Mal von den Muaghosh stiegen, läutete ein heller Doppelgongschlag eine längere Pause ein. Perlvin sah, dass Yaren und Galgkar in die Vorhalle gingen. Er schaute ihnen nach, ein flaues Gefühl in der Magengegend, als habe er irgendetwas Wesentliches vergessen. Mitten im Satz schaltete er unvermittelt den Rekorder aus und verließ seine Kabine.

Es war nicht schwer, die beiden zu finden. Es hatte sich nicht gerade ein Gedränge um den Bleichling und seine Oonkari gebildet, auch wenn Galgkar durchaus immer wieder in Augenschein genommen wurde. Manche versuchten wohl, seine Chancen gegen den Atopen abzuschätzen.

»Sholtan! Es ist gut, dich zu sehen.« Galgkar kam auf Perlvin zu und gab ihm einen Klaps gegen die Schulter, der den Arkoniden etwas in die Knie gehen ließ.

»Galgkar. Immer noch entschlossen, den Kampf anzutreten?«

»Natürlich. Bislang habe ich keinen Grund gesehen, meine Meinung zu ändern. Der Richter ist gut, sehr gut sogar. Aber er ist nicht unbesiegbar.«

»Ich hoffe, dass du damit recht hast. – Was trägst du da für einen Schurz? Das ist nicht deiner, oder? Er wirkt länger ...«

Stolz reckte der Junge sich und brüllte gegen all die anderen Stimmen im Saal an: »Das ist der Schurz von Tulagaar Conquun. Er hat mich damit wegen meines Mutes geehrt, und weil ich in jedem Fall ein Held sein werde!«

Perlvin wurde unvermittelt schlecht. Wie konnte der Naat diese ganze Sache nur so zelebrieren? Es war ... unmenschlich.

Er wandte den Blick zu den Statuen und atmete tief durch. »Es ist so eine Sache mit dem Heldentum. Du wärst nicht der Erste, der bereut, es angestrebt zu haben, wenn er erst erfährt, was alles damit verbunden ist. Überleg es dir wirklich gut, ob du heute mit dem Richter auf den Muaghosh steigen willst.«

»Ich habe darüber nachgedacht, seit der Sekretär da war. Alles ist genau so, wie ich es will. Und jetzt hör auf, alles schon verweht zu glauben, und freu dich einfach für mich.«

»Ja. Entschuldige.« Perlvin sah wieder zu Galgkar hoch und versuchte ein Lächeln. Es fühlte sich steif an auf seinen Lippen, als hätte seine Maske jetzt auch die andere Gesichtshälfte erobert. »Ich wünsche dir alles Gute. Mach ihn fertig.«

»Danke, Sholtan. Das tue ich – für mich, für dich und für meine Oonkari.«

Er legte eine Hand auf Yarens Schulter, in dieser halb Halt suchenden und halb beschützenden Geste, die Perlvin schon so oft gesehen hatte.

Ihr seid keine Naats. Hört doch auf, euch oder irgendwem etwas vormachen zu wollen ... ihr seid hier falsch. Ihr solltet nicht hier sein!

Perlvin wandte sich ab. »Ich muss zurück. Die Aufzeichnungen warten. Bis später.«

Der Weg zurück in seine Kabine erschien ihm wie eine Flucht.

 

*

 

Als die Lichter über der Tribüne wieder schwächer wurden, erwartete Yaren fast, dass jetzt die Herausforderung gegen ihren Ootur erfolgen würde. Aber der Gong erklang, und die Liste der nächsten Kämpfe wurde verlesen, ohne dass etwas geschehen war. Vier Paarungen waren es noch, dann würden zwei folgen. Nach einer weiteren Pause schließlich der Endkampf.

Yaren beobachtete Galgkar, während er weiter die Techniken des Richters studierte. Sie sah das innere Strahlen des Jungen: die unbändige Freude über das, was vor ihm lag. Viele Jahre hatten sie gelehrt, die Anzeichen bei ihm zu deuten, auch wenn sie nicht bei allen Naats die Gefühle so erkennen konnte.

Aber sie konnte es bei Menschen, und meist auch bei Arkoniden. Was sie zuletzt bei Perlvin gesehen hatte, war mehr gewesen als nur Sorge, da war sie fast sicher. In dem Augenblick hatte etwas viel Dunkleres in seinem Blick gelegen, unter dem falschen Lächeln. Etwas wie ein tiefer Schmerz.

Warum empfand er so?

Sie sah zu Perlvins Kabine, zoomte sie mit den Linsen heran. Vergeblich. Er hatte sie nach außen verspiegelt. Tat er es, weil er seine Gestalt verbergen wollte? Er hatte sich nie lange mit ihnen draußen aufgehalten. Vor dem Muathamen hatte er sie gleich in die Halle geführt, und in der Pause war er ebenfalls recht schnell wieder verschwunden. Vielleicht mochte er es wirklich nicht, von allen gesehen zu werden.

Trotzdem beunruhigte sein Verhalten sie. Wenn Galgkar gekämpft hatte, würde sie zu ihm gehen. So lange musste sie bei ihrem Ootur bleiben.

»Da! Hast du das gesehen? Er hat diesen Griff schon wieder angewendet. Man muss sehr tief stehen, wenn er das tut, sonst kann er einem die Beine wegziehen ... ah, genau so. Und liegt ein Muanaat erst einmal auf dem Rücken, ist der Weg zum Bauch oder zum Boden nicht mehr weit.«

Yaren klappte den Linsenprojektor wieder weg. »Und weißt du schon, was du dagegen tun wirst?«

»Natürlich. Tiefer stehen eben, und wenn er so ansetzt und ich ihn dann über dem Handgelenk greife, kann ich ihn mit einer Drehung in einen Würgegriff nehmen, in dem ihm auch sein seltsamer Gesichtsauswuchs nicht hilft.«

Yaren musste auflachen. »Sein Rüssel. Das ist so etwas wie meine Nase, nur länger. Außerdem hat er auch noch diese Greiflappen daran, die ihm allerdings hier nicht viel bringen.«

»Im Gegenteil. Vielleicht kann ich dieses Ding sogar benutzen, um ihn unter Kontrolle zu bringen.«

»Immer fair bleiben, Galgkar!«

»Fair?« Verständnislos sah er sie an. »Was soll das sein?«

Yaren strich über ihr Haar. »Ehrenhaft. Nicht einen Vorteil ausnutzen, den man sich nicht verdient hat. So, wie der Richter zurückgetreten ist, als der Madaib am Muaghosh hing. Er war bereit, weiterzukämpfen, obwohl er es mit einem Tritt hätte beenden können.«

»Ah. Aber er hat auch unverdiente Vorteile. Er ist so viel kleiner und trotzdem kaum schwächer als wir, wie man sieht.«

»Hm.« Yaren wiegte den Kopf. »Möglich, dass das gelten gelassen würde. Die Frage ist am Ende nur, wie die Muanaatul das bewerten, falls sie eine Entscheidung fällen müssen. Und wenn du dir anschaust, wie viel Sympathie dem Richter hier entgegengebracht wird, würde ich es an deiner Stelle nicht darauf ankommen lassen.«

Galgkar blähte seine Nasensegel auf, neigte dann aber in einer Imitation ihres Nickens den Kopf. »Du hast recht, Oonkari. Ich kann immer noch viel aus deiner Weisheit lernen.«

Yaren hob die Schultern. »Wenn du hier zum Muanaat wirst und womöglich sogar gewinnst, wirst du kein Ootur mehr sein. Das ist dir klar, oder?«

»Es wird sich trotzdem nichts ändern. Ich möchte gerne weiter bei dir leben ... wenn es dir recht ist.«

»Mir ist es recht. Aber du wirst dann wieder einen Clan haben, Galgkar. Ihm wird es nicht recht sein, wenn du bei einer Außenweltlerin lebst.«

Sie sah, wie die Erkenntnis bei ihm Einzug hielt – und gleichzeitig Widerstand aufkeimte.

»Sie wollten mich nicht, als ich allein war. Nun will ich sie eben nicht mehr. Das wird nichts daran ändern, dass ich von heute an ein Muanaat bin.«

Yaren musste gegen ihren Willen lächeln. Galgkar hatte so viel Vertrauen in die Zukunft gewonnen, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. »Wie es bei uns heißt: Überqueren wir die Brücke, wenn wir sie erreicht haben. Wer weiß schon genau, was passieren wird?«

Sie sahen gerade rechtzeitig wieder zu den Kämpfenden, um mitzubekommen, wie der Richter seinen Gegner vom Rücken auf den Bauch hebelte und dabei mit seinem Bein verhinderte, dass dieser sich abstützte.

»Er kennt unsere Körper gut«, stellte Galgkar fest. »Er weiß genau, wo er anpacken muss, und wie. Er hat sich sehr gut vorbereitet. Vermutlich hat er sogar die Techniken der anderen schon im Vorfeld studiert.«

»Aber von dir hat er noch keinen Kampf gesehen«, sagte Yaren. »Nur sein Sekretär, und der nur sehr wenig. Du kannst für ihn unberechenbar sein.«

»Ja«, sagte Galgkar mit einem zufriedenen Knurren in der Stimme. »Das kann ich sein, und das werde ich sein.«

Die Runde endete kurz danach. Voller Anspannung wartete Yaren darauf, dass Galgkar zum Kampf aufgefordert wurde. Aber wieder geschah nichts. Der Zeremonienmeister rief die letzten beiden Paare auf zwei der wenigen noch ausgefahrenen Balken.

»Das ist der vorletzte Kampf«, wisperte Yaren. »Und er hat dich bislang nicht herausgefordert. Wenn er jetzt gewinnt ...«

Galgkar sah sie an und bleckte die spitzen Zähne. »Dann werde ich, wenn ich ihn besiegt habe, um den Sieg in diesem Muathamen kämpfen.«

Yaren biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte nicht glauben, dass das wirklich passieren würde. Wollte der Richter sein Wort brechen? Würde er Galgkar doch nicht herausfordern? Oder hatte er vielleicht für sich das beschlossen, wozu Perlvin Galgkar hatte überreden wollen – den Kampf erst nach dem Großen Muathamen auszutragen?

Der Startgong erklang.

Yaren folgte den Kämpfen mit einer Spannung, die sie sonst nie dafür empfunden hatte. Zum ersten Mal beobachtete sie auch die andere Paarung, nicht nur die des Richters. Womöglich würde Galgkar am Ende wirklich gegen den Sieger dort antreten?

Niemand stürmte mehr vorwärts. Sie alle wussten sich erfahrenen Gegnern gegenüber und näherten sich langsam, mit angewinkelten Armen, die jederzeit zugreifen konnten.

Chuvs Gegner wiederholte die Fehler seiner Vorgänger nicht. Er stand sehr tief, wie Galgkar es ebenfalls vorhatte. Es war schwieriger, aus dieser Tiefe noch seine volle Kraft zu entwickeln, aber erfahrene Kämpfer hatten auch das trainiert. Erfahrene Kämpfer oder solche, die wie Galgkar nur programmierte Gegner hatten und Zeit genug, alle Varianten unzählige Male durchzuspielen.

Der Muanaat versuchte, die größere Länge seiner Arme auszunutzen, um Chuv in einen Griff zu ziehen. Aber jedes Mal, wenn seine Hände vorschossen, wich der Richter so schnell aus, als habe er die Bewegung geahnt. Bei einem dieser Ausweichmanöver tauchte Chuv unter dem Arm des anderen hindurch und setzte einen eigenen Griff daran an, um seinen Gegner mit einer ruckartigen Drehung des Armes in eine gebückte Haltung zu zwingen.

Der Gegner gab dem Ruck tatsächlich nach, aber stärker als geplant, wodurch er sich aus dem Griff herauswinden und herumfahren konnte. Bevor er mit dem anderen Arm nachgriff, hatte Chuv Abstand gewonnen. Wieder belauerten sie einander.

Yaren sah zum anderen Muaghosh. Dort hatten die Kämpfer sich inzwischen ineinander verkeilt. Während der eine versuchte, dem anderen die Beine wegzuziehen, drückte dieser seinem Gegner den Kopf so stark in den Nacken, dass ihm das Atmen schwerfallen musste.

Plötzlich änderte der Erste seine Taktik, ließ sich auf den Rücken fallen und zog den anderen mit, um sich im nächsten Moment gemeinsam mit ihm herumzuwerfen. Beide kamen der Kante gefährlich nahe, und Yaren sah schon den nächsten Sturz wie in der zweiten Runde kommen. Stattdessen konnte sich aber der oben liegende aus dem Griff winden und aufspringen. Bevor sein Gegner sich gegen seine Beine werfen konnte, um ihn wieder herunterzureißen, machte er einen Satz zurück. Auch der andere schnellte wieder auf die Beine.

Das gegenseitige Umschleichen begann erneut, unter immer häufigeren und lauteren Anfeuerungsrufen aus dem Publikum.

Abtausch um Abtausch erfolgte. Die Kämpfer beobachteten sich, fintierten, versuchten, die Schwächen des Gegners zu finden oder ihn zu einem Fehler zu verleiten. Stärke allein zählte auf diesem Niveau nicht mehr.

Immer wieder sah Yaren zu Galgkar. Gebannt verfolgte der Junge jede Bewegung des Richters, und sie war sicher, dass er im Kopf jeden Zug seines Gegners im Geist auseinandernahm und seine eigenen Strategien entwarf. Er war so konzentriert, wie Yaren ihn bislang nie erlebt hatte. Nein, nicht konzentriert – fokussiert. Absolut mit seinem ganzen Geist auf diesen einen Punkt ausgerichtet. Seine Welt schrumpfte in diesem Moment auf ihn und Chuv zusammen.

Yaren schloss die Augen und flehte in ihrem Inneren, dass der Richter sie nicht betrügen würde. Dass er den Kampf vielleicht verschieben, aber nicht absagen würde. Sie wusste nicht, ob Galgkar es verkraften würde, sollten seine Träume wieder zu Nichts zerfallen.

Die Rufe des Publikums schwollen inzwischen zu einem Stimmorkan an, in dem die Namen aller vier Kämpfer sich mischten. Yaren verzog das Gesicht und presste die Hände auf die Ohren. Wenn es noch lange so weiterging, konnte sie Galgkars Kampf nicht mehr hören.

Plötzlich ein Aufschrei. Aller Augen hingen an der zweiten Paarung. Der eine Naat hatte seinen Gegner angehoben, hielt ihn mit Armen und Beinen in einem Griff, der den Körper wie einen Bogen spannte und jede Bewegung zur Pein machen musste. Langsam schob er sich auf die Kante zu, Zentimeter um Zentimeter, während die Muskeln in seinen Gliedern und die kräftigen schützenden Muskelbündel über dem Nierenorgan anschwollen.

Allmählich war es vor allem ein Ruf, den alle wiederholten und der selbst durch Yarens schützende Hände klar zu verstehen war.

»Loodrin! Loodrin!«

Der gefangene Kämpfer brüllte und zog mit einem Ruck seine Muskeln zusammen. Aber sein Gegner ließ nicht nach. Die Muskelstränge waren bis zum Zerreißen gespannt, sein ovaler Mund über den spitzen Zähnen verzerrt. Er würde unmöglich bis zur Kante durchhalten.

Loodrin wankte, fiel zur Seite und löste seinen Griff.

Mit dem Kopf voran stürzte sein Gegner in die Tiefe. Er fing den Aufprall mit den Armen ab und rollte zur Seite, wo er stöhnend liegen blieb. Sein Kampf war verloren.

Kurz brandete Jubel auf, während Loodrin sich hochstemmte und die Hände gegen die Brust schlug. Wankend drehte er sich in Richtung des anderen Muaghosh und sank auf die Hände.

Chuvs Gegner lag bäuchlings auf dem Muaghosh, von dem Richter in einer Klammer fixiert. Während des spektakulären Sieges auf dem anderen Balken war dem Atopen unbeobachtet von den meisten der entscheidende Schachzug gelungen. Aber Galgkar hatte es gesehen, das erkannte Yaren. Was seine Mimik zeigte, wäre bei einem Terraner ein breites Lächeln gewesen. Er hatte offensichtlich seine Schlüsse gezogen.

Der Abschlussgong der Runde ertönte. Chuv gab seinen Gegner frei. Der Besiegte rappelte sich auf, um mit abgehackten Bewegungen, die auf Schmerzen hindeuteten, vom Kampfbalken zu klettern.

Auch Loodrin kletterte bereits von seinem Muaghosh. Yaren wartete auf den Doppelgong, der die längere Pause vor dem Endkampf einleitete. Doch der Gong ertönte nicht.

Stattdessen wandte der Richter sich der Plattform des Tulagaar zu und hob einen Arm in die Höhe. Es wurde still.

»Ehrenwerter Tulagaar«, rief Richter Chuv mit weicher, aber klar hörbarer Stimme, »habe ich für mich die Ehre eines Muanaats erstritten?«

Der Zeremonienmeister hob eine Hand mit der Handfläche in Chuvs Richtung. »Das hast du, Chuv aus den Reihen der Atopen. Schon mit dem ersten deiner Kämpfe hast du es. Das Muanaatul spricht dir alle Rechte eines Muanaat zu.«

Chuv neigte den Kopf. Langsam ließ er seinen Arm zur Seite sinken, bis er zielgenau auf Galgkar wies.

»Dann fordere ich Galgkar, geboren aus dem Clan Asukrit, zum Muathamen. Jetzt und hier.«

Ein Raunen erhob sich. Obwohl sicher inzwischen jeder gewusst hatte, dass dieser Moment kommen sollte, hatte keiner mehr damit gerechnet. Sie alle waren davon ausgegangen, dass der Richter sich anders entschieden hatte. So, wie auch Yaren ihre Zweifel gehabt hatte. Aber Chuv stand zu seinem Wort.

Galgkar stand auf, langsam und beherrscht. Sein Kopf zuckte, als habe er die Regung unterdrückt, zu Yaren zu sehen. Es war nicht gut, unter aller Augen irgendwelche Anzeichen von Abhängigkeit zu zeigen. Schon gar nicht von einer Außenweltlerin.

»Ich nehme die Herausforderung an und danke dem Muanaat Chuv für die Ehre, die er mir erweist.«

Tulagaar Conquun hob beide Hände. Sofort verstummte das Raunen wieder.

»Es ist beschlossen«, verkündete er. »Muanaat Chuv und der aus dem Clan Asukrit geborene Ootur Galgkar steigen auf den Muaghosh. Eine kurze Pause, damit die Kämpfer sich vorbereiten können. Dann geht es weiter. Der Endkampf findet zwischen dem Gewinner dieses Kampfes und dem Muanaat Kadulon-cor Loodrin statt.«

Er klatschte in die Hände. Der helle Pausengong erklang ein einzelnes Mal.

Galgkar sah zu Yaren hinunter. »Es beginnt, Oonkari.«

»Ja.« Sie nickte. »Es beginnt. Möge es so enden, wie du es dir erträumst.«

»So oder so werde ich ein Muanaat sein. Sie können mich unter den Augen des Atopen nicht für unwürdig erklären. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn ich verliere und Loodrin die Schmach erspare, gegen mich antreten zu müssen.« Er reckte sich. »Aber ich denke nicht, dass ich das will. Sie sollen sich ruhig gleich daran gewöhnen, gegen einen Bleichling anzutreten.«

»Sieg, Galgkar.«

»Sieg.«

Er stieg hinunter in die Halle. Yaren sah ihm nach, bis er den Muaghosh erreicht hatte, auf dem Chuv hockte und auf seinen Gegner wartete. Während Galgkar die Einkerbungen an der Seite nutzte, um sich auf die Oberfläche zu schwingen, wanderte Yarens Blick zu Perlvins Kabine.

Das hier war sein großer Triumph, der besondere Moment, den er herbeigeführt hatte. Warum versteckte er sich hinter einer spiegelnden Scheibe? Und warum hatte sie Schmerz in seinem Blick gesehen? Weil alles sich ändern und sie nie mehr so zusammen sein würden wie vorher?

Nein. Die letzten acht Arkontage hatten sie zu mehr als nur zufälligen Bekannten gemacht, sogar zu etwas wie Freunden. Selbst, wenn sie sich tatsächlich nie wieder sehen würden – wofür sie keinen Grund sah –, wäre ein solches Maß an Schmerz nicht zu verstehen. Was quälte Perlvin so an dieser ganzen Sache?

Sie sah zum Muaghosh. Chuv erhob sich eben und ging zu einem Ende des Kampfbalkens. Galgkar stand bereits auf dem anderen, rollte seine Schultern, bewegte die Arme und lockerte die Beine, um sie auf die kommenden Anstrengungen vorzubereiten. Er war jetzt nur noch auf dem Muaghosh und würde nicht mehr merken, dass sie nicht an ihrem Platz war. Sein Fokus lag woanders.

Yaren eilte an ihren Nebensitzern vorbei, zwischen den Tribünen hindurch und den Gang hinunter, der zu den Pressekabinen führte. Niemand hielt sie auf. Man ging wohl davon aus, dass ohnehin keiner lange unbemerkt blieb, der versuchte, unerwünscht in eine der Kabinen zu gelangen.

Eins, zwei, drei, vier Türen. Sie legte die Hand auf die Kontaktplatte. Die Tür glitt auf. Sie sah Perlvin und durch das Fenster Chuv und Galgkar.

Der Gong ertönte. Langsam bewegten die Kontrahenten sich aufeinander zu, schätzten einander ab, wendeten den Blick keinen Moment vom anderen. Sie hielten Abstand, bewegten sich fließend, jeder nahezu ein Spiegel des anderen.

Perlvin sah nicht hin.

Der Kopf des Arkoniden lag auf dem Tisch vor dem Sichtfenster. Er starrte in einen Holokubus, den seine verformten Finger immer wieder drehten. Bilder von weißhaarigen Personen entstanden und verwehten. Ein streng blickender Mann. Eine lächelnde Frau. Ein Junge mit einem pelzigen Tier auf dem Arm, das eine seltsame Kappe auf dem Kopf trug und ihn aus vier Knopfaugen anstarrte.

»Perlvin. Ist alles in Ordnung?«

Er schreckte hoch, als sei er bei etwas Verbotenem ertappt worden, und barg den Würfel in seiner Hand. Kurz sah er in die Halle, dann zu Yaren. Seine sichtbare Gesichtshälfte war blass, aber ausdruckslos.

»Der Kampf hat begonnen«, stellte er fest.

»Ja.« Yaren trat einen Schritt näher und streckte die Hand aus. »Galgkar ist glücklich. Aber du bist es nicht. Was stimmt nicht?«

Er presste die Lippen zusammen. Kurz erschien wieder der Holokubus in seiner Hand. Er starrte darauf.

»Gar nichts stimmt«, sagte er mit einer rauen Stimme, die ihr völlig fremd war. »Absolut gar nichts.«

»Was meinst du damit?« Seine Worte, seine Art – es machte ihr Angst.

Aber Perlvin legte mit einer entschlossenen Bewegung den Kubus auf die Platte. »Etwas ist sehr falsch, Yaren. Aber ich habe es endlich begriffen und werde es ändern. Mach dir keine Sorgen. Entweder das, oder ich werde mit untergehen.«

»Untergehen? Sholtan ...«

»Leb wohl, Yaren«, sagte Perlvin, griff an seinen Gürtel und verschwand.

»Sholtan!« Yarens Herz raste. Sie rannte zum Tisch, fuhr mit den Armen durch die Luft. Hinter ihr glitt die Tür auf und schloss sich bereits wieder, als sie herumfuhr. Sie stürzte darauf zu und drückte die Kontaktplatte. Keine Reaktion.

Sie war gefangen.

 

*

 

Dichter zusammen! Geht endlich dichter zusammen!

Bola da Calass' Blick hing an den Kämpfern, die sich noch immer umkreisten. Zwei Mal hatten sie bereits versucht, Griffe anzusetzen, beide Male hatte der andere sich dem Zugriff entzogen. Der bleiche Naat hielt sich so tief, dass er fast in der Hocke saß, die Arme eng am Körper angewinkelt und gespannt wie eine Feder.

Der Celista strich über seinen Multikom und atmete durch. Früher oder später kam der Moment. Es war nur eine Frage der Zeit.

Sein Blick blieb am Vizeimperator hängen. Unbeteiligt saß der Zarlt da, starrte in die Halle und schien doch nichts zu sehen. Etwas stimmte nicht mit ihm, das hatte da Calass schon im Gleiter gespürt.

Da Hozarius hatte all die Argumente vorgebracht, die in den vergangenen Jahren immer wieder gebraucht worden waren, um die Situation im Arkonsystem zu rechtfertigen. Aber er hatte es nicht mit der Vehemenz getan, die früher darin gelegen hatte. Es hatte mehr geklungen, als leiere er einen auswendig gelernten Spruch herunter, während seine Gedanken in Wirklichkeit an einem ganz anderen Ort waren. In einer anderen Welt.

Deswegen hätte es auch nicht viel geholfen, darauf hinzuweisen, wie löchrig seine Argumentation war. Natürlich hatten die Zivilbevölkerung und die Regierung evakuiert werden müssen. Aber warum war von offizieller Seite keinerlei Versuch unternommen worden, böse Überraschungen zu hinterlassen? Warum waren die Militäreinheiten auf ein Minimum reduziert und die Bevölkerung den Schikanen der Onryonen ausgeliefert worden?

Da Calass hatte Tausende Ideen gehabt, ein Gegenschlag hätte durchgeführt werden können. Er war sicher, dass die Offiziere im Flottenoberkommando nicht minder phantasievoll waren. Stattdessen hatte der Vizeimperator stur weiter die Flucht aus dem Arkonsystem vorangetrieben und sich ausschließlich mit der Konsolidierung der neuen Ordnung beschäftigt.

Ein Blinken tauchte auf seinem Multikom auf, eine Nachricht von einem der Katsugos. Seine Sensoren hatten etwas Ungewöhnliches erfasst. Da Calass aktivierte die Energieortung in seiner Optik und musterte die Halle.

Tatsächlich. Eine schwache, diffuse Energiequelle war aufgetaucht, typisches Muster der Streustrahlung eines Deflektorschirms. Sie bewegte sich in die Halle hinein.

Wer konnte das sein? Wer mischte sich da in ihre Aktion?

Der Multikom spuckte das Ergebnis der Analyse des Strahlungsspektrums aus. Es war typisch für hochwertige Deflektorschirme verschiedener Hersteller. Keine klare Zuordnung möglich.

Ein weiterer Attentäter? Jemand, der auf eigene Rechnung handelte? Aber wer konnte sich solche Ausstattung zulegen? Es musste jemand aus den Reihen der Tu-Ra-Cel sein. Oder vielleicht ein TLD-Agent? Sollten sie zuerst abwarten, ob er Erfolg hatte, und notfalls das anschließende Chaos für den eigenen Schlag nutzen?

Auf dem Muaghosh krachten die Kämpfer ineinander, suchten Halt am Körper des jeweils anderen. Aber Bola da Calass' Blick hing an dem Fleck, der jetzt fast am Muaghosh angekommen war. Plötzlich verschwand die Signatur, und eine Gestalt wurde sichtbar. Ungläubig beugte da Calass sich vor.

Perlvin! Was treibt dieser idiotische Krüppel da?

Aber es war eigentlich nicht wichtig. Die Gelegenheit war perfekt, um den Deckel doppelt zu schließen.

»Der Richter wird angegriffen«, brüllte er. »Katsugo-Einsatz! Schützt den Richter!«

Die Kampfroboter hoben ab und rasten mit erhobenen Waffen in die Halle.

 

*

 

Perlvin konnte es nicht glauben. Nur wenige Meter trennten ihn noch vom Muaghosh, und kein Alarmsystem hatte angeschlagen. War die atopische Technologie so wenig wert?

Chuv und Galgkar umkreisten einander immer noch. Das war gut. Solange sie auf Abstand blieben, würde da Calass die Bombe nicht zünden. Die Kämpfer mussten dicht beisammen sein, damit das, was sich in Galgkars Körper zusammenbraute, bei der Zündung eine für den Richter tödliche Wirkung entwickeln konnte.

Alles hatte nach Plan funktioniert. Galgkar hatte seinen Lieblingsspeisen nicht widerstehen können, die Perlvin an Conquun weitergemeldet hatte. Und jetzt brauchte es nur noch einen Funkimpuls an den Mikroempfänger, der in der Koralle gesessen hatte, um die chemische Mischung in Galgkars Magen zu einer Bombe werden zu lassen.

Alles funktionierte perfekt nach Plan. Bis auf ihn.

Über Perlvin stießen die Kämpfer zusammen. Panik brachte sein Herz zum Rasen. Er durfte nicht zu spät kommen! Er desaktivierte den Deflektorschirm und brüllte: »Galgkar! Komm zu mir!«

Hinter sich hörte er Rufe.

»Galgkar! Zu mir! Brich ab!«

Der Junge reagierte nicht. Seine Welt war der Kampf, den er gerade ausführte. Nichts erreichte ihn darin. Perlvin glaubte, an der Hilflosigkeit ersticken zu müssen. Er schrie noch einmal, doch das wütende Gebrüll von den Zuschauerrängen ließ seine Worte untergehen.

Jemand anderer hatte ihn aber gehört. Für einen kurzen Augenblick begegnete Perlvins Blick den wasserblauen Augen des Richters. Chuv griff in Galgkars Schurz, riss ihn aus dem Gleichgewicht und stieß ihn vom Muathamen. Mit einem Aufschrei zwischen Überraschung und Empörung über den regelwidrigen Griff stürzte der junge Naat und prallte neben Perlvin auf den Boden.

Sofort warf der Arkonide sich über ihn und aktivierte mit einem Gedanken die mächtigste und zugleich kurzlebigste Funktion seiner Ausrüstung – ein HÜ-Schirm, gerade groß genug für sie beide, hüllte sie konturnah ein. Kein Funkimpuls konnte Galgkar mehr erreichen, solange der Schirm geschlossen blieb.

Energieeinschläge wurden knisternd über schwarze Aufrisse in den Halbraum abgeleitet. Die Katsugos schossen auf sie.

Galgkar regte sich. »Perlvin? Was soll das alles! Was ist hier los?«

»Liegen bleiben!«

Der Junge gehorchte.

»Ich werde es dir später erklären«, sage Perlvin. »Für den Moment musst du ruhig bleiben und tun, was ich dir sage.«

»Yaren! Was ist mit Yaren?«

»Sie ist in Sicherheit. Und wir müssen hier schnellstmöglich raus, aber dabei dicht beisammen bleiben, damit wir geschützt sind. Der Schirm reicht sonst nicht für uns beide. Verstanden?«

»Verstanden. Ich trage dich. Wo ist Yaren?«

»Schon aus der Halle raus«, log Perlvin. Er war sicher, dass ihr in seiner Pressekabine nichts geschehen würde. »Und wir müssen auch weg.«

»Gut.« Galgkar stemmte sich hoch und nahm Perlvin in die Arme.

Um sie war die Hölle losgebrochen. Die Katsugos feuerten noch immer, allerdings nicht nur auf sie, sondern auch auf die einsame Gestalt auf dem Muaghosh. Naats drängten zum Teil aus der Halle, zum Teil in sie hinein. Sicherheitskräfte schossen auf die Katsugos, auf den Paratronschirm oder ebenfalls auf den Richter. Irgendwoher kam Rauch und das Knattern von Übertragungsstörungen in den Lautsprechern.

Ein Schatten huschte über sie hinweg. Perlvin hob den Kopf und sah das Aeropad.

»Lauf, Galgkar!«, brüllte Perlvin und klammerte sich an dem Bleichling fest. »Lauf um unser Leben!«

 

*

 

Ungläubig starrte Bola da Calass auf das Schauspiel.

Die Katsugos hatten das Feuer auf den USO-Spezialisten eröffnet, doch die Energien wurden von einem HÜ-Schirm abgeleitet. Er musste all das geplant haben. Aber warum? Warum sabotierte er den eigenen Plan? War er die ganze Zeit nur ein Agent der Atopen gewesen? Aber warum dann bis zu diesem Moment warten, um alles auffliegen zu lassen?

Aber da war noch der neue Plan. Die Katsugos hatten ihr Feuer nicht nur auf Perlvin eröffnet, sondern aus nächster Nähe auch auf den Richter. Aber dieses Feuer blieb wirkungslos, obwohl Estari die automatischen Schutzmaßnahmen der Halle sabotiert und Störgeräte verteilt hatte.

Chuv stand nach wie vor oben auf dem Muathamen, als wäre das Energiegewitter, das auf ihn einstürmte, nichts als eine warme Böe. Es gab keine Signatur, die auf einen Schutzschirm hindeutete. Trotzdem starb er nicht, sondern sah sich nur um, in seiner Macht ruhend, als sei er unantastbar. Eine Aureole umgab ihn, ein Glanz, als würden all die vielen Schüsse durch winzige Risse im Raumzeitgefüge abgeleitet, bevor sie ihn trafen.

»Wir hätten es wissen müssen«, wisperte da Calass. »Warum sollte Chuv sterblicher sein als Matan Addaru Dannoer?«

Die Erkenntnis traf ihn. Selbst das Feuer eines Raumschiffes würde den Richter vermutlich nicht töten. Es war, als wäre er gar nicht hier, sondern ein unantastbarer Fremdkörper aus einem gänzlich anderen Kontinuum.

Er hob den Multikom. »Abbruch!«, brüllte er über den Geräuschsturm in der Halle hinweg. »Abbruch!«

Er hoffte, dass Vior da Gonozal die Nachricht erhielt. Er würde nichts dabei gewinnen, die Halle unter Feuer zu nehmen. Er musste aus dem Spiel bleiben, sich bereithalten für spätere Einsätze.

Für Bola da Calass war das Spiel vorbei.

Das Aeropad des Richters war wie eine wütende Wespe aus dem Dunkel der Hallendecke herab auf die Katsugos gestürzt. Die Rüstung des Sekretärs war jetzt vollständig geschlossen. Er nahm die Katsugos aus Waffen unter Feuer, die da Calass zuvor nicht einmal an dem Aeropad bemerkt hatte. Ein Roboter nach dem anderen verging unter den Schüssen.

Tormanac da Hozarius und sein Kammerdiener waren längst – in Individualschutzschirme gehüllt – von seinen Leuten aus der Loge geführt worden. Nur Bola da Calass stand noch am Balkon und verfolgte, wie alles zerbröckelte, woran er so lange gearbeitet hatte.

Der letzte Katsugo verging. Das Aeropad wandte sich ihm zu.


Schlussgong

 

Yaren schloss die Tür zum Garten und strich mit beiden Händen die Strähnen glatt, die der Wind herausgezupft hatte. Sie zog die Klammern aus dem Flechtzopf, während sie die Treppe hochstieg, und ließ ihn über ihren Rücken fallen.

Labor oder Trivid, das war jetzt die Frage. Sie hatte noch ein paar Analysen abzuliefern, und es behagte ihr nicht, die Arbeit vor sich herzuschieben. Aber für einen Moment wollte sie noch das Bild der Monde bewahren, wie sie vor ihren Sturmsegeln geschimmert hatten, bevor Luna am Horizont erschienen war und ihr die Lust daran genommen hatte.

Sechzehn Arkontage waren vergangen, seit der fremde Mond sich in das Ballett eingereiht hatte. Viermal hatte er Naat seither umlaufen, eine kaum fingernagelgroße fahlgrüne Scheibe, die ihr trotzdem Schauer über den Rücken jagte.

Sie tastete gerade ein Wasser, als das Summen des Türmelders erklang. Mit gerunzelter Stirn sah sie auf den sich füllenden Becher. Galgkar schlief schon. Sie erwartete ebenfalls niemanden. Unangemeldete Gäste bedeuteten selten etwas Gutes. Selbst Yuunüs Phörns Besuch war am Ende nicht das gewesen, als was es erschienen war.

»Positronik, wer ist das?«

»Sholtan Perlvin.«

Der Becher glitt ihr aus der Hand, prallte auf den Boden und verteilte das kostbare Nass.

»Er wagt es ...« Yaren wusste im ersten Moment nicht, wohin mit ihrer Wut. Sie ballte ihre Hand zur Faust und schlug gegen die Oberfläche der Automatküche. »Er soll sich zum Teufel scheren!«

»Ich teile es ihm mit.«

»Ja. Nein! Moment ...« Sie rieb sich mit der schmerzenden Hand die Stirn und biss die Zähne zusammen. »Er soll warten.«

Sollte er ruhig draußen in der einbrechenden Nachtkälte stehen und sich vom Sturm den Sand um die Nase wehen lassen, bis sie sich entschieden hatte. Sie trat den Becher beiseite, wo der heransausende Servoroboter ihn aufnahm und anschließend über die Pfütze fuhr, um sie aufzusaugen.

Sollte sie Galgkar wecken? – Nein. Der Sturz vom Muaghosh und all das, was in den letzten Tagen geschehen war, all die Fragen und Verdächtigungen ... er brauchte seine Ruhe. Sie würde sich dieser Sache allein stellen müssen.

Mit verschränkten Armen ging sie zur Schleuse. Sie schloss die Innentür hinter sich, holte einen dicken Mantel aus dem Schrank, schlüpfte hinein und schlug auf die Kontrolle der Außentür, bevor sie zu viel Zeit zum Überlegen hatte.

In seinem Sturmanzug hockte Perlvin mit hochgezogenen Schultern und um den Körper geschlungenen Armen vor der Tür. Als er sich aufrichtete, versperrte sie den Durchgang mit ihrem Arm.

»Was willst du hier?«, brüllte sie.

»Um etwas bitten, das ich zurückgelassen habe. Vielleicht reden, wenn du willst.«

»Und warum sollte ich dich nicht einfach zum Teufel jagen?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber du weißt es. Sonst hättest du mich von deiner Positronik wegschicken lassen. Vielleicht willst du Antworten, die nur ich dir geben kann. Oder du willst deine Wut an mir auslassen. Beides wäre dein gutes Recht.«

Sie betrachtete ihn eine Weile, wie er dort gekrümmt stand, den Kopf gesenkt, ob nur zum Schutz gegen den Sturm oder auch gegen sie.

Die Kälte kroch durch ihren Mantel. Sie trat zurück. »Komm rein!«

Schweigend hängte sie ihren Mantel zurück und sah ihm zu, wie er sich aus dem Anzug schälte. Er trug noch immer die gleichen Sachen wie vor vier Tagen.

Yaren rümpfte die Nase. »Wann hast du dich das letzte Mal gewaschen?«

»Ich hielt es für klüger, nicht in meine Wohnung zurückzukehren und auch andere Orte zu meiden, wo man mich vermuten könnte. Zu viele Leute möchten mir auf unangenehme Weise Fragen stellen, fürchte ich.«

Seine Stimme war rau, nicht so, wie sie sie kannte. Eher so, wie sie in der Halle geklungen hatte, kurz bevor er sie stehen gelassen und eingesperrt hatte. Sie bemerkte, dass er zitterte.

Sie schlug auf den Öffnungsschalter des Innenschotts. In der Wohnung hielt sie auf die Getränkeausgabe zu und tastete zwei heiße Tee. »Du glaubst also, meine Fragestellung wird angenehmer sein?«

Er lachte leise. »Glaub mir, an das, was ich von gewissen alten Verbündeten zu erwarten hätte, kannst du nicht herankommen. Zum einen wegen fehlender Mittel. Zum anderen, weil du im Gegensatz zu ihnen eine Moralvorstellung hast, was diese Dinge betrifft. Ich denke, dass du dich nicht wegen jemandem wie mir so sehr selbst verraten würdest.«

Sie drehte sich um und hielt ihm einen Becher entgegen. »Da könntest du recht haben. Ich habe Moralvorstellungen, die andere anscheinend nicht teilen. Zum Beispiel habe ich Vorstellungen darüber, ob man andere für seine eigenen Zwecke manipulieren darf. Ob man ihre Sehnsüchte und Träume ausnutzen und sie in tödliche Gefahr bringen darf. Ich habe dazu so klare Vorstellungen, dass ich dir eigentlich lieber einen Becher scharfes Reinigungsmittel reichen würde. Aber hier stehe ich und gebe dir einen Tee.«

»Danke.« Er nahm den Becher in die Hände, nippte vorsichtig daran und schielte zur Sitzecke. »Sollen wir uns setzen, oder soll ich meine Rechenschaft stehend ablegen?«

»Ich hätte gute Lust, dich stehen zu lassen. Aber es würde nichts besser machen.« Sie ging voran und ließ sich in einen Sessel fallen. Perlvin folgte ihr und blieb dann unvermittelt stehen. Er starrte auf den Holokubus, der auf dem Tisch lag.

»Du hast ihn tatsächlich mitgenommen«, stellte er fest. »Ich hatte Angst, du hättest ihn zurückgelassen.«

»Nachdem ein Katsugo die Scheibe zerschossen und Troplonsplitter über den ganzen Tisch verteilt hatte, war ich kurz davor, es zu tun.«

Er zuckte zusammen, als hätte jemand ihn geschlagen. »Damit habe ich nicht gerechnet«, murmelte er, während er sich setzte. »Ich dachte, in meiner Kabine wärst du am sichersten, wenn alles losgeht. Sicherer als in der Halle jedenfalls, und dich rausschicken hätte ich wohl kaum können, solange Galgkar noch da war. Du wärst nicht gegangen.«

»Du hättest mir einfach die Wahrheit sagen können. Dass du Galgkar holen und herausbringen wolltest, bevor ... bevor der Anschlag begann.«

»Es war keine Zeit für Erklärungen. Jeder Augenblick zählte. Hätte ich nur einen Moment länger gezögert, wäre Galgkar jetzt nicht mehr am Leben. Dass sein Leben auch noch umsonst geopfert worden wäre, wäre nur ein Tropfen bitterer Ironie obendrauf gewesen.«

»Ich fange an, zu verstehen, was du an der Ironie findest.«

Er senkte den Kopf und trank einen weiteren Schluck.

»Verstehe ich das richtig, dass du keineswegs ein Journalist bist, sondern irgendeine Art Terrorist oder Agent? Tu-Ra-Cel vielleicht?«

Er presste die Lippen zusammen. »Ja und nein. Ich bin Informationsaufbereiter. Aber es ist nicht mein eigentlicher Beruf. Ich bin tatsächlich eine Art Agent, allerdings habe ich mich wohl an irgendeinem Punkt selbst entlassen. Davor gehörte ich zur USO. Und nein – solche Methoden wären nicht infrage gekommen, solange ich in deren Dienst stand. Ja, ich bin das geworden, als was die Onryonen uns bezeichnen. Oder ich war zumindest auf gutem Weg dahin.«

»Du wolltest eine Bombe so dicht wie möglich an Chuv heranbringen. Und dazu hast du meinen Sohn missbraucht.«

»Ja.«

»Dreckiger Hurensohn.«

Er senkte den Kopf.

»Warum?«

Perlvin hob die Schultern. »Die anderen wollten aus dem All die ganze Halle in Schutt und Asche legen, mit allen, die darin waren. Ich habe für sie den Hammer in ein Skalpell umgewandelt. Ein Leben statt Tausenden. Es erschien mir eine gute Gleichung unter den Umständen. Und ich wollte Chuv tot sehen.«

Yaren hielt den Atem an. Tausende Tote ... ja, sie konnte verstehen, wie Perlvin sich vor sich selbst gerechtfertigt hatte. Vielleicht hätte sie es ebenfalls rechtfertigen können, wenn sie Perlvins Hass gegen den Richter geteilt hätte und es nicht gerade um Galgkar gegangen wäre.

»Aber warum? Warum hasst du den Richter so?«

»Weil er meine Familie bedroht.«

Yaren legte eine Hand auf den Holokubus. »Ist das deine Familie? Wie bedroht er sie?«

Perlvin atmete durch. »Das ... war meine Familie. Die Atopen bedrohen meinen Ersatz dafür. Sie bedrohen die USO. Ich wollte sie beschützen, sogar mit Methoden, die sie selbst nicht gutheißen würde.«

Die Auskunft ließ Yaren blinzeln. »Du wolltest die USO wie eine Familie beschützen?«

»Sie ist alles, was ich seit damals hatte. Die USO hat mein Leben gerettet und ihm später einen neuen Sinn gegeben. Ohne sie wäre ich so oder so schon lange tot, körperlich oder zumindest geistig.«

»Und du wolltest es ihr danken, indem du ihre Prinzipien verrätst.«

»Ich habe erkannt, dass es falsch war. Spät, aber ich habe es erkannt. Und ich habe es korrigiert.«

»Nicht ganz. Ich habe hier einen Jungen, der für kurze Zeit einen Traum hatte, der ihm in den Händen zerplatzt ist. Er wird niemals wieder eine solche Chance erhalten, und er wird niemals wieder so hoffen oder vertrauen können. Glaubst du, das kannst du jemals wieder korrigieren?«

»Nein. Zumindest nicht alles. Vielleicht Teile, wenn ihr mich lasst.«

Yaren nahm den Holokubus und drehte ihn in ihrer Hand. Der strenge Mann, die lachende Frau, der grinsende Junge mit dem Haustier. Sie verharrte. »Warst das du?«

»Das war ein alberner Siedlerjunge. Torkin hasste die Kappe.«

Sie warf Perlvin den Kubus zu. Er fing ihn mit der unversehrten Linken.

»Was ist mit ihnen passiert?«

»Ein Knochenparasit. Die Eltern sind gestorben. Der Junge wurde fürs Leben entstellt. Torkin kam ebenfalls um.«

Schweigend tranken sie ihren Tee. Perlvin spielte mit dem Kubus, musterte die Gesichter und ließ ihn schließlich in eine Außentasche seines Anzugs gleiten.

»Du schuldest mir deine Geschichte«, sagte Yaren.

Perlvin dachte einen Moment nach, stellte seinen Becher beiseite und lehnte sich mit verschränkten Fingern vor. Er sah auf seine Hände und begann zu erzählen, mit dieser rauen Stimme, unpersönlich, als wäre nicht er selbst es gewesen, dem das alles zugestoßen war.

Er erzählte von der Kolonie auf Orgalfin im Sternhaufen Skorgonsheyi, den Yaren als Dashkon-Nebel kannte – eine der vor fast zweihundert Jahren nach der Hyperimpedanz-Erhöhung aus den Hyperkokons gefallenen Sternenansammlungen. Er erzählte von Tagen voller Arbeit und Anstrengung, um die Siedlung aufzubauen, und von der Freiheit, die das Leben auf dem fernen Planeten und mit wenig Technologie ihnen gab. Er erzählte von Tagen voller Glück – und von dem Tag, als der erste Kolonist zusammenbrach.

Niemand hatte von dem Parasiten gewusst, der sich über die Nahrung in die Körper der sorglosen Siedler eingeschlichen und an ihren Knochen festgesetzt hatte. Er nährte sich von ihrer Knochensubstanz, wandelte sie um und verformte sie, bis sie schließlich brach. Die Erwachsenen waren die Ersten gewesen, die starben, einer nach dem anderen.

Perlvin erzählte von Nächten voller Schmerzen, vom Schreien seiner Freunde und den stillen Leibern seiner Eltern. Wie die Haustiere vor Hunger ihre Herren anfielen, weil keiner sie mehr fütterte. Wie er Torkin erschlagen hatte, als das Tier an die Leiche seiner Mutter gegangen war.

Ärzte waren gekommen, kurz nach dem ersten Hilferuf. Es waren Fremde gewesen, keine Arkoniden. Aber sie hatten nur Symptome lindern können, nicht heilen. In ihren blauen Schutzanzügen schlichen sie wie Todesengel durch die Straßen und versuchten zu helfen. Aber es gab nicht viel, was sie tun konnten. Alle waren befallen. Es war nur die Frage der Dauer bis zum Tod. Mangelerscheinungen und andere Krankheiten griffen um sich. Immer wieder brachen Feuer aus.

Von den Siedlern lebten nur noch Kinder und einige Jugendliche, als endlich das Schiff mit dem Heilmittel kam. Perlvin nahm nur im Delirium wahr, wie ihm Spritzen gesetzt und Nährstoffe zugeführt wurden. Sie hatten seine Knochen wieder stabilisiert, allerdings bloß in jenem Zustand beim Tod des Parasiten. In seiner Erinnerung war nur eines klar hängen geblieben: ein Symbol, das in den Tagen seiner Schmerzen immer wieder aufgetaucht war und zu denen gehörte, die ihn schließlich retteten. Das Symbol der USO.

»Sie haben uns zu Familienangehörigen oder in Heime gebracht«, erzählte er. »Für mich war es Letzteres. Die nächsten Jahre zählen nicht unbedingt zu meinen rühmlichsten ... einerseits habe ich all die Komplexe eines Überlebenden mit mir herumgeschleppt, und andererseits schubste man mich wegen meiner Verstümmelung immer herum. Anerkennung oder Freundschaft waren Begriffe, die für mich zu Fremdworten wurden. Ich schlug auf meine Weise zurück, mit Hinterhältigkeiten, Intrigen ... allerdings nicht immer erfolgreich. Und ich flüchtete mich in Drogen, wann immer ich irgendwo Geld auftreiben konnte. Eigentlich ein Wunder, dass ich diese Zeiten überlebt habe.

Irgendwann wurde ich aber besser mit meinen Manipulationen, und ich sah darin eine Chance. Ich polierte mich auf und versuchte es bei der arkonidischen Tu-Ra-Cel. Ich hatte damals mit deren Vorgehensweisen kein Problem, sie war der Welt ähnlich, aus der ich kam. Aber sie wollten mich nicht. Dafür hatte ich aber offensichtlich jemand anderen auf mich aufmerksam gemacht. Jemanden, der sich mir gegenüber mit einem Symbol auswies, mit dem ich mein Leben lang Hoffnung und Leben verbunden hatte. Ich zögerte nicht.«

Er löste seine Hände voneinander und lehnte sich zurück. Die Erinnerung entlockte ihm die Andeutung eines Lächelns. »Ich war zum ersten Mal wieder Teil von etwas. Wie ich aussah, was ich vorher getan hatte – es war unwichtig. Es zählte, was dort geschah, sonst nichts. Ich fand Freunde. Ich konnte Dinge bewirken. Ich konnte zurückzahlen, was andere für mich getan hatten. Ich war geborgen, trotz aller Gefahren meiner Arbeit. Bis die Atopen kamen. Den Rest kennst du.«

Yaren nickte. Sie war noch immer etwas benommen von dem, was sie gehört hatte. »Ich denke, ich verstehe jetzt einiges besser. Und warum hast du am Ende deine Meinung geändert?«

»Weil mir bewusst war, dass ich drauf und dran war, eine Familie zu zerstören, um die andere zu schützen. Du und Galgkar, meine Zeit mit euch ... selbst wenn es nur wenige Tage waren, hat es doch etwas in mir geweckt, eine Erinnerung an ein lange totes Gefühl. Ich habe mich da oben auf dem Muaghosh stehen sehen, und meinen Vater und meine Mutter im Publikum, und da begriff ich, dass dieses Gefühl nie tot gewesen war. Ich begriff, was ich da in die Wege geleitet hatte. Wie falsch es war. Der Zweifel war schon länger gewachsen, aber es brauchte diesen Augenblick, damit er mich endlich handeln ließ. Fast zu spät.«

»Fast. Du hast Galgkars Leben gerettet.«

»Ich habe es in Gefahr gebracht. Ich habe mehr zerstört als gerettet. Und das Ironischste ist, dass ich trotz allem sogar noch einen Sieg errungen habe. Einen unverdienten Sieg, den ich alleine Galgkar zu verdanken habe.«

Yaren runzelte die Stirn. »Einen Sieg?«

Perlvin strich über sein Haar. »Als ich Galgkar in die USO-Wohnung gebracht und ihm den Magen ausgepumpt habe, fiel mir auf, dass er etwas unter den Fingernägeln hatte. Er muss den Richter gekratzt haben, als der ihn vom Muaghosh gehoben hat. Ich habe Proben extrahiert und zur Analyse übergeben, bevor ich die Flucht angetreten habe. In einem Stützpunkt in den Bergen habe ich gestern das Ergebnis abgeholt. Es war tatsächlich völlig fremdartige DNS. Damit ist zumindest klar, dass Chuv etwas anderes ist als Dannoer, dessen Zellen keine Erbinformationen enthalten.«

»Dannoer? Der Richter, der Perry Rhodan und Imperator Bostich verurteilt hat?«

»Richtig. Es gelang, Proben einer von ihm abgelegten Haut zu untersuchen. Das Ergebnis war völlig anders als bei der Probe von Chuv. Die enthält sogar naatisches Erbgut, fast einen kompletten Satz, aber nur als einen kleinen Anteil der Gesamtinformation. Dazu weisen diese Gene Variationen auf, als hätte sie sich über mehrere Jahrmillionen weiterentwickelt. Der Rest stellt auf unerklärliche Weise unzählige weitere fast komplette Gensätze völlig anderer Wesen dar. Chuv ist sozusagen ein genetisches Kollektiv.«

»Also ein Produkt genetischer Manipulation? Oder sogar eine synthetische Lebensform?«

»Möglich. Das zu beurteilen muss ich anderen überlassen. Ich bin Informationsaufbereiter, kein Wissenschaftler.«

»Aber die Information ist jetzt in deren Händen. Also wird es sicher bald Antworten geben.«

Perlvin zögerte. »Nicht unbedingt. Ich kann nichts durch den Kristallschirm senden. Mein Kontakt zu anderen USO-Mitarbeitern im Arkonsystem ist schon vor längerer Zeit abgebrochen. Vereinzelt kamen Nachrichten von Evakuierungsschiffen, aber spätestens seit die USO von den Atopen zur terroristischen Organisation erklärt wurde, war es hier im Herzen von Chuvs Macht nicht mehr leicht, zu operieren. Einige sind verhaftet worden, einige wurden abgezogen. Ich bin schon seit einer Weile allein.«

Yaren leerte ihren Teebecher und stellte ihn ab. »Also wirst du versuchen, dieses Wissen aus dem System zu schmuggeln, ja? Und du glaubst, der Richter lässt das zu? Sie werden dich schon überall suchen.«

»Das hätte ich auch gedacht. Aber inzwischen glaube ich es nicht mehr. Die Atopen haben Möglichkeiten, die über unsere Vorstellung hinausgehen. Hätte er nach mir gesucht, hätte er mich gefunden, da bin ich fast sicher. Stattdessen hat er mir dieses Wissen quasi geschenkt, und ich laufe noch immer frei herum, wenn man meine Vorsichtsmaßnahmen gegen Entdeckung durch die Tu-Ra-Cel außer Acht lässt.«

»Du denkst also, du kannst einfach so ausreisen?«

»Ich wage es eigentlich kaum mehr, irgendetwas zu denken. Die Atopen sind Manipulatoren, und unter Umständen denke ich genau das, was sie mich denken lassen möchten. Ich werde also meine Pläne mit aller Vorsicht schmieden. Die TRC habe ich mit Sicherheit auf den Fersen, und einige Leute in der arkonidischen Flotte sind auch nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen.«

Sie nickte langsam. »Und bevor du aufbrichst, wolltest du noch sehen, ob du deinen Kubus und womöglich sogar Absolution bekommst.«

Er wiegte den Kopf. »Ja und nein. Der Kubus war das Geringste, worauf ich gehofft hatte. Auf jeden Fall wollte ich mich erklärt haben, bevor ich gehe. Vieles davon ist mir selbst erst im Nachhinein richtig klar geworden. Auf Vergebung wage ich dabei gar nicht zu hoffen. Eher darauf, dass mir ermöglicht wird, meine Schuld zu begleichen.«

Yaren schnaubte. »Und wie willst du das tun, wenn du das Baagsystem-das-früher-als-Arkonsystem-bekannt-war verlässt?«

»Das kommt darauf an. Ich könnte euch draußen einen Weg ebnen. Galgkar wird hier niemals echte Anerkennung finden, selbst wenn er tausend Kämpfe austrägt. Anderswo interessiert sich dagegen niemand für seine Hautfarbe, wenn er in den Ring steigt. Du bist ohnehin nur seinetwegen noch hier. Das hier ist nicht deine Welt, so sehr du auch versucht hast, dich ihr anzupassen. Es ist dir nicht so gelungen, wie du es vielleicht glauben möchtest. Und Galgkar ist im Herzen kein Naat. Als er bei mir am Boden lag, hat er als Erstes nach dir gefragt. Er ist nicht dein Ootur, er ist dein angenommener Sohn. Ihr beide seid Galaktiker.«

Die Worte berührten Yaren tiefer, als sie im Moment bereit war, zuzugeben. Es waren Gedanken, die sie selbst in den letzten Tagen schon gehabt hatte. Mit dem Becher in der Hand ging sie erneut zur Automatküche, um Tee nachzufüllen. »Du möchtest also, dass wir mit dir fliehen. Und wohin?«

»Ich weiß nicht genau. Ich habe von einem Ort auf Terra gehört, zu dem einige Arkoniden ausgewandert sind. Auch Naats sollen dort leben. Das Wichtigste ist aber, dass dort alle willkommen sind, ohne irgendwelche Vorurteile.«

»Neu-Atlantis. Das neue Utopia.« Yaren runzelte die Stirn. Sie misstraute Paradiesen. Aber die Schilderungen dieses riesigen Bauprojektes hatten einen gewissen Reiz auf sie ausgeübt. Wo so viel Erde transportiert wurde, fanden sicher auch Geochemiker Beschäftigung.

»Was, wenn wir bleiben möchten? Ich entscheide sicher nichts über Galgkars Kopf weg. Er ist hier sehr verwurzelt.«

»Ihr könntet auch in die Naat-Föderation gehen. Selbst dort sind die Leute aufgeschlossener als hier. Aber wenn ihr bleiben wolltet ... würde ich zurückkommen und hier versuchen, Wege zu finden, Wiedergutmachung zu leisten.«

Yaren lehnte sich gegen die Automatküche und schüttelte den Kopf. »Du bist ein seltsamer Mann, Sholtan Perlvin. Du könntest gehen und einfach alles hinter dir lassen. Warum liegt dir so viel an unserer Vergebung?«

Er hob den linken Mundwinkel. »Es ist nicht eure Vergebung, an der mir liegt, Yaren. Ihr seid es. Galgkar. Du. Mir liegt an euch. Vielleicht noch nicht wie eine Familie, aber genug, um euch nicht einfach allein lassen zu wollen. Ich möchte für euch da sein, wenn ich darf – egal wo.«

Die Terranerin senkte den Kopf und dachte an den Mond über Naat.

»Wir werden sehen«, sagte sie. »Wir werden sehen.«


Schiedsspruch

 

Das Trivid flackerte auf. Erst schwach, dann klar und unverkennbar wurde eine Gestalt sichtbar.

Zwei Naats auf dem Weg in ihre Wohnungen blieben stehen.

»Der Richter«, brüllte der eine. »Ob er etwas zu dem Anschlag sagt?«

Der andere blähte das Nasensegel. »Mich interessiert vor allem, ob er noch gegen Loodrin antritt. Es ist eine Schande, dass das Muanaatul nur wegen solch eines Zwischenfalls die Kämpfe vor dem Ende hat abbrechen lassen.«

»Hätten sie den Kampf stattfinden lassen wollen, wäre es bei Sonnenaufgang passiert. Ich glaube nicht, dass da noch etwas kommt.«

Der Richter lächelte.

»Freunde im Baagsystem«, sagte er. »Ich möchte euch über das Fortschreiten der Tätigkeit für die Sicherung des Atopischen Friedens informieren. Auf Arkon III, auch Gor'Ranton genannt, ist die Arbeit der Tolocesten abgeschlossen. Damit ist diese über Jahrtausende dem Krieg gewidmete Welt zur Friedenswelt geworden. Gemeinsam mit Luna wird es nun zu einem Zusammenschluss kommen, der das Baagsystem unter einen einzigartigen Schutz stellt. Wir werden den Repulsorwall mit dem Kristallschirm zu einem neuen Ganzen verschmelzen. Diese eure Heimat wird zum sichersten Ort in der ganzen Galaxis.«

»Sicherheit«, sagte der eine Naat und blähte sein Nasensegel.

Der andere knurrte. »Ich will wissen, wann die Kämpfe weitergehen.«

»Im Rahmen der Ordo-Konferenz auf Tefor, die vor dreiundzwanzig Tagen das erste Mal zusammengekommen ist«, fuhr der Richter fort, »werden in den nächsten Monaten – oder auch Jahren, wo notwendig – die weiteren Veränderungen besprochen, die zu einem stabilen galaktischen Frieden führen, in dessen Schutz die Völker und ihre Kulturen zu voller Blüte heranreifen können. Noch ist größtenteils offen, wie die zukünftigen Domänen beschaffen sein werden. Es wird lange Verhandlungen brauchen, um sicherzustellen, dass die Lösungen am Ende von allen getragen werden. Eines aber kann ich euch jetzt schon sagen: Dieser Sternhaufen, der Thantur-Lok oder M 13 genannt wird, wird eine eigene Domäne werden, und dieses System, eure Heimat, wird zu ihrem Herzen – dem schlagenden Herzen einer galaktischen Friedensgemeinschaft.«

Die Trivid-Projektion erlosch. Die Naats sahen einander an, wiegten die Köpfe und gingen weiter.

 

ENDE

 

 

Im Roman der kommenden Woche verlassen wir die Milchstraße und begeben uns ins ehemalige Reich der Laren, das längst unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals steht. Die RAS TSCHUBAI befindet sich auf der Suche nach Perry Rhodan ...

Als Autor von Band 2764 zeichnet Christian Montillon. In einer Woche ist der Roman unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel erhältlich:

 

RENDEZVOUS IN LARHATOON
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

vor wenigen Wochen habe ich auf die Schreibwerkstätten verschiedener PERRY RHODAN-Autoren hingewiesen. Ein PERRY RHODAN-Leser, der im Frühjahr 2014 an einer dieser Veranstaltungen teilgenommen hat, hat hierzu einen Bericht über seine persönlichen Erfahrungen verfasst. Er nahm teil an einem Schreibcamp von Leo Lukas und Michael Marcus Thurner. Die Camp-Leiter verfolgten in diesem besonderen Kurs das ehrgeizige Ziel, innerhalb einer knappen Woche gemeinsam mit den Teilnehmern ein Buch zu verfassen.

 

Doch zuvor geht es zu den Leserbriefen. Außerdem erwartet euch ein Comic.

 

 

Vom Logikloch zum Serienhöhepunkt – zwei verschiedene Meinungen

 

Michael Moise, michael@moise.de

Ich bin Baujahr 1960 und lese seit meinem dreizehnten Lebensjahr PERRY RHODAN.

Ich war immer wieder fasziniert von den Ideen, den Zyklen, die mal überragend, mal weniger gut waren, aber in der Regel logisch.

Seit einigen Jahren habe ich PERRY als Hörbuch über Eins A Medien abonniert. Momentan bin ich bei 2723, also etwa dreißig Hefte im Rückstand. Nichtsdestotrotz bin ich ziemlich sauer über die Qualität des aktuellen Zyklus. Man kennt ja die Vorgehensweise seit Jahren bei jedem Zyklus, es kommt ein technisch höherstehendes Volk, versucht die Galaxis zu unterdrücken oder anderes, und die Terraner schaffen es immer wieder, aus dieser Klemme zu kommen und sich die fremde Technik zu eigen zu machen.

Aber was momentan abläuft, spottet von der Logik her jeder Beschreibung. Da taucht ein neues Volk auf, das plötzlich mit Hunderttausenden von Raumschiffen präsent ist und die Terraner wie kleine Kinder aussehen lässt. Allein durch die Linearraumtorpedos erstarrt alles in Ehrfurcht. Hundertprozentig sichere Schutzschirme werden mühelos durchdrungen und der Gipfel ist dann noch, dass ein kleines Team von tefrodischen Mutanten sämtliche Geheimdienste der Galaxis und ganz Terras wie einen Kindergarten aussehen lässt. Dass in diesem Zuge (und auch völlig an den Haaren herbeigezogen ob seiner jahrtausendelangen Erfahrung) Ronald Tekener dann auch noch den Tod finden muss (vielleicht gibt es ja doch noch eine Auferstehung?), setzt dem Ganzen die Krone auf.

Sicher wird es wieder am Ende gut ausgehen, aber nichtsdestotrotz ist es momentan völlig übertrieben.

Kurz, wenn ich nicht das Hörbuch-Abo und damit den Zyklus schon bezahlt hätte und mir die Hefte hätte kaufen müssen, ich glaube, diesen Zyklus hätte ich ausgelassen. Es macht einfach keinen Spaß mehr.

Keine Ahnung, ob ich mit dieser Meinung allein stehe, aber es musste mal heraus.

 

Schade, dass Dir der Zyklus überhaupt nicht zusagt. Der Großteil der Leser schätzt ihn sehr, aber es gibt immer wieder einzelne Briefe, die klarmachen, dass er eben nicht jeden Geschmack trifft.

Die Übermacht der Onryonen ist für mich nicht unlogisch, da es sich um einen sehr langen und sehr gut vorbereiteten Angriff handelt. Der Feind war dieses Mal einfach verdammt gut.

Mit Larhaaton haben die Onryonen und Atopen eine ganze Spiralgalaxis in der Hinterhand. Ihre Ressourcen sind nicht nur deswegen groß.

Überhaupt ist dieser Zyklus strategisch weit logischer als zum Beispiel der hochgelobte Zyklus »Meister der Insel« – womit ich diesen großartigen Abschnitt des Perryversums keineswegs literarisch schmälern möchte. Doch Perrys Sieg weist dort einige Logiklöcher auf, die ich in den aktuellen Bänden nicht finde.

Das tefrodische Mutantenteam ist sehr stark. Aber – Hand aufs Herz – erinnerst Du Dich tatsächlich an keinen einzigen Roman, in dem ein terranisches Team oder auch nur ein Gucky ebenfalls außergewöhnliche Erfolge in Einsätzen zu verzeichnen hatte?

Durch ihre Mutanten haben die Tefroder eine neue Qualität und Stärke erhalten. Wenn man sich darauf einlässt, entsteht hier durchaus Spannung.

Terroristen zu stoppen war und ist immer schwer. Auch in einer fiktiven Zukunft.

Ich persönlich finde das bezogen auf eine fiktive Handlung keineswegs unlogisch. Es ist im Gegenteil ausgesprochen realistisch.

 

 

Horst Lazak, limes51@web.de

Hallo, Michelle. Erst einmal Glückwunsch zu deinem LKS-Einstieg. Die Darstellung gefällt mir sehr gut, ohne die Arbeit der Vorgänger schmälern zu wollen.

Zum derzeitigen Zyklus nur so viel: Er ist einer der Höhepunkte der ganzen Serie und ich sollte es wissen. Mit neun Jahren angefangen, habe ich alle Romane gelesen. Woche für Woche.

Da fällt es auch nicht ins Gewicht, dass mir die Romane um Bulls Rückkehr nicht so gefallen haben. Er kommt in einem Haus in Terrania raus und die Reaktion ist irgendwie so: »Ach Bully, da bist du ja!«

 

Super, dass Dir der Zyklus so gut gefällt. Bullys Auftauchen hätten wir etwas ausweiten können, doch zu lange Szenen können den »Knalleffekt« auch beeinträchtigen.

Immerhin war die Szene durch die immer wiederkehrenden Mysterien in Perrys Haus schon von Band 2750 an vorbereitet – neben den unbrauchbaren Matratzen.

Hier nun wie angekündigt der Bericht über das Schreibcamp von Michael Marcus Thurner und Leo Lukas im Frühjahr 2014. Verfasst hat ihn Hans Zebinger, der sich todesmutig den Anforderungen einer knallharten Wortschmiede gestellt hat.

 

 

Ein Roman in fünf Tagen

 

Die Vorfreude auf mein zweites Schreibcamp mit Michael M. Thurner und Leo Lukas war groß. Das erste Schreibcamp hatte mir viele Fehler aufgezeigt. Gut gerüstet, so dachte ich, ging ich in das zweite Camp, bei dem wir innerhalb von fünf Tagen ein ganzes Buch schreiben sollten.

Herrlicher Sonnenschein begleitete mich bei der Anreise zum Reithof in der Nähe von Wr. Neustadt, südlich von Wien. Ein Großteil der Teilnehmer kannte sich bereits vom ersten Seminar, vier Neulinge machten das Boot voll.

Der Beginn um 9.30 Uhr am Mittwoch brachte die Vorstellung des Handlungsbogens der Akte eins bis drei durch die Leiter. Über den vierten Akt war zu diesem Zeitpunkt noch nichts bekannt.

Der erste Tag war schnell um mit Diskussionen und der Einteilung in wechselnde Gruppen, die die Hauptcharaktere und die ersten Inhalte erarbeiten sollten. Dann kam die Einteilung der Handlung in Kapitel und die Aufteilung, wer welche Kapitel schrieb. Noch konnte sich niemand von uns vorstellen, dass wir unser Buch tatsächlich fertigbringen würden.

Donnerstag: Die Schreibarbeit begann. Es ging munter voran, die Tastaturen klapperten, die Blicke waren konzentriert auf die Bildschirme gerichtet. Selten sah man so viele Leute so eifrig arbeiten. Kaffee half, erste Anlaufschwierigkeiten zu überwinden. Bald versank ich in der neuen Welt und vergaß die Zeit. Unsere beiden Diktatoren wirkten etwas ratlos: Niemand jammerte, keiner hatte eine Schreibblockade. Sie hatten nichts zu tun, irgendwie konnten sie einem leidtun.

Freitag: Erste Vergleiche zeigten mir, dass ich von der Anzahl der Anschläge her im Mittelfeld lag. Ich war stolz, mithalten zu können. Zumal einige professionelle Schreiber wie Andreas Gruber mit im Team waren. Ich war mit meinem Text mittags fertig, gab mein Ergebnis an Michael zum Durchsehen. Dann kam das Feedback: Am Boden liegend suchte ich die Fetzen meines Getippsels zusammen und versuchte, anhand der Hinweise, doch noch eine gute Geschichte daraus zu machen.

Immer wieder gab es zwischendurch Abklärungen: »Was hat Wairua an; besitzt die Gruppe noch Waffen? Hat schon wer die Kleindrachen beschrieben? – Nein? – Kannst du ruhig machen, brauche sie erst später ...«

Am Abend: Diejenigen, die mit ihren Texten schon fertig waren, begannen mit dem »Kampfplotten«. Zur Erklärung: Der Plot wurde in Diskussionen erarbeitet. Die schreibfreien Teilnehmer saßen zusammen und warfen sich gegenseitig Ideen an den Kopf, schnappten sie auf, transformierten sie und warfen sie weiter. Immer wieder verließ ein Mitglied die Gruppe, um denjenigen zu suchen, der an einem relevanten Kapitel schrieb, um ihn entweder um zusätzliche Informationen oder um das Einfügen einer zusätzlichen Zeile zu bitten.

Vor dem Ende des Tages wurde der vierte Akt präsentiert. Wir waren begeistert ob der Fülle an Ideen, wie sich die Handlungsstränge verwoben, ergänzten und auflösten. Leo hatte Tränen in den Augen.

Samstag: Wir schrieben den vierten Akt. Wieder klapperten die Tastaturen. Die Absprachen untereinander wurden immer skurriler: »Kannst du die Magier auch noch massakrieren? In meinem Kapitel habe ich sonst zu viel Personal herumlaufen. – Geht in Ordnung, wie viele soll ich Dir übrig lassen?«

An diesem Tag hatten die Herren Despoten nichts mehr zu jammern: Voll ausgelastet mit der Durchsicht der abgegebenen Kapitel wurde nicht einmal ein Eintrag im Live-Blog zum Camp gemacht (www.mmthurner.athttp://mmthurner.wordpress.com/tag/ubers-schreiben/).

Am Abend war klar, was keiner wirklich erwartet hatte: Wir näherten uns der Vollendung des Romans. Die RHODAN-Autoren befanden meinen Text für gut. Das erfreut Herz und Seele!

Sonntag: Letzte Korrekturen und Absprachen standen an. Es wurden Grafiken von Handlungsplätzen gemacht und verglichen. Die Erkenntnis machte sich breit: Wir hatten es geschafft! 14 Leute hatten in fünf Tagen einen Roman geschrieben!

Es waren unglaubliche fünf Tage. Ein großer Dank an Michael und Lukas für die vielen Anregungen und Verbesserungen an den Texten. Sie waren immer geduldig und haben uns gezeigt, wie die Texte lebendiger und situationsgerechter werden können. Ich bin wieder einen Schritt weiter am Ziel, ein besserer Schreiber zu werden.

Am Montag, zurück im Büro, überfiel mich die Post-Schreibcamp-Depression. Ich war immer noch ausgelaugt und leer.

Wir haben unser Baby zur Welt gebracht; wird es aber auch laufen lernen? Wann wird es in Buchform erscheinen?

 

Ich drücke die Daumen, dass dieser Roman seinen Verlag findet.

Auf einem BuCon in Dreieich hat der Autor Richard Schwartz erzählt, dass sein Debüt-Fantasy-Roman »Das erste Horn« bei Piper unter ähnlich komprimierten Umständen entstanden sei. Er habe damals mit jemandem gewettet, dass er es schaffe, das Werk in wenigen Wochen zu beenden.

Möge euch ebenfalls ein großer Erfolg beschieden sein.

 

Falls jemand Lust bekommen hat, sich dieser oder einer ähnlich extremen Herausforderung zu stellen, gibt es dieses Jahr im Oktober ein weiteres Schreibcamp von Michael Marcus Thurner. Nähere Informationen findet ihr auf seiner Homepage: http://www.mmthurner.at

 

Zum Abschluss dieser LKS haben Michi van da Smeck und Roman Schleifer einen Comic beigesteuert.

 

Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Sonnentransmitter (III)

 

 

In vielen Fällen wurden die Justierungswelten der Sonnentransmitter von angreifenden Halutern – seinerzeit als »Schwarze Bestien« umschrieben – zerstört. In anderen betrafen Paratron-Aufrisse gleich die gesamte künstliche Konstellation, ließen eine, mehrere oder sogar alle Sonnen im Hyperraum verwehen oder in gigantischen Novae explodieren. Vernichtete Steuer- und Justierungswelten betreffen beispielsweise die Doppelsonnen von Evorlan, Gantralam, Helaron und Kadal – bei denen allerdings nicht ausgeschlossen werden kann, ob sie sich nicht vielleicht irgendwann für den reinen Empfang verwenden lassen werden.

Nicht vergessen werden darf auch die Zeitspanne von mehr als 55.000 Jahren. Ohne automatische Nachjustierung und Stabilisierung – insbesondere, wenn die Justierungswelten vernichtet wurden – konnten sich die Duo- und Trio-Gruppierungen mit der Zeit ganz von allein auseinanderbewegen und waren als Sonnentransmitter nicht mehr zu gebrauchen.

Bestes Beispiel hierfür sind die seit Jahrtausenden bekannten drei Sonnen der Themis-Sterngruppe im Randbereich des galaktischen Zentrums. Sie sind in einer hell strahlenden Gaswolke eingebettet, welche die Form einer zusammengerollten Schlange hat. Beim vormaligen Amagathrom-Trio wurde die Steuerwelt vernichtet, die Sterne entfernten sich seit Jahrzehntausenden voneinander. Oder die Sycliden-Sterne, von Nart Amharin lange vor Atlans Geburt entdeckt: Das bei den Lemurern Gothmon genannte Sonnendreieck hat die Wirkung als Sonnentransmitter ebenfalls verloren, weil die Sterne davondriften. Und selbst jene Sonnentransmitter, die keine offensichtlichen Schäden aufweisen, sind nicht zwangsläufig für eine Reaktivierung unter erhöhter Hyperimpedanz geeignet. Oder sie befinden sich an Orten, die derart weit von aktuellen Schauplätzen entfernt sind, dass die Mühe einer Reaktivierung gar nicht lohnt – wie zum Beispiel beim Temur-Fünfeck, das sich fast 30.000 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene in der nördlichen Eastside befindet.

Die Kenntnisse der Lemurer zur fast beliebigen Manipulation ganzer Sonnen gehen auf die Sonneningenieure zurück, wenngleich die Lemurer selbst nie die Perfektion ihrer Lehrmeister erreichten. Dennoch boten vor allem Stoßimpuls-Generatoren zur Erzeugung sogenannter Tele-Transportfelder auf der Basis der Halbraum-Technologie die Grundlage zum Bau der Sonnentransmitter. Atlan hat sie seinerzeit angesichts ihrer variablen, »auf die Situation bezogene« Einsatzmöglichkeit Situationstransmitter getauft (PR 259).

Das Prinzip der Sonnentransmitter basiert darauf, dass Sterne von genau gleicher Größe, Masse und Oberflächentemperatur, aber auch gleicher Hyperemission zu einer exakten geometrischen Konstellation angeordnet sind. Dabei überlagern sich die hyperphysikalischen Strahlungen und Kraftfelder so, dass im Zentrum der Transmitter-Aufriss entsteht. Erreicht werden die perfekte Übereinstimmung und die Ausrichtung nur durch eine physikalische wie hyperphysikalische »Korrektur« bereits beim Bau. Auch das komplizierte Koordinierungs- und Synchronisations-Verfahren stammt ursprünglich von den Sonneningenieuren.

Die Sonnentransmitter unterstehen dem Galaktikum; in dessen Auftrag haben Akonen als die Transmitterspezialisten der Milchstraße die Funktion von »Schaltmeistern« übernommen. Für viele Akonen bieten die Justierungswelten überdies eine neue Heimat für das vernichtete Drorah im Akonsystem.

Reaktiviert und funktionstüchtig sind in der Milchstraße folgende Sonnentransmitter: Kharag-Sonnendodekaeder und Tellox-Duo in Omega Centauri, Archi-Tritrans aka Tergham-Trio im galaktischen Zentrum, Mhargo-Trio in der der Eastside vorgelagerten Sagittarius-Satellitengalaxis – lemurisch Mhagro. Am südöstlichen Rand der Milchstraße das Nabeg-Fünfeck sowie im Nordosten der Milchstraße das Vengil-Trio in der Grymrel-Wolke. In der Milchstraße vorgelagerten Satellitengalaxien können das Akia-Trio in Ursa-Minor und das Ecloos-Trio in Draco angesteuert werden. Bei Letzterem wurde bislang eine Verbindung als möglich angezeigt, konnte aber nicht frei geschaltet und aktiviert werden – fast so, als wehre die Gegenstation eine Kontaktaufnahme mit bislang unbekannten Mitteln ab.

Im Leerraum erreichbar sind das Nagigal-Trio, Gulver- und Jiapho-Duo, während beim Dri'ir-Trio mit der Hohlwelt Horror das Galaktikum auf Antrag der Liga entschieden hat, bis auf Weiteres keine Aktivierung des Zugangs zu versuchen. Der Zugang zum Tror-Duo sollte prinzipiell möglich sein und steht als Nächstes an; es befindet sich ebenfalls im intergalaktischen Leerraum und ist vom Vengil-Trio 942.419 Lichtjahre und vom Solsystem 953.827 Lichtjahre entfernt.

 

Rainer Castor
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Der kegelstumpfförmige Rumpf des TARA-VIII-UH ist 219,5 cm hoch bei einem Basisdurchmesser von 85 Zentimetern. Mit dem Aufnahmekragen und dem halbkugelförmigen Ortungskopf (30 cm Basisdurchmesser, 15 cm Höhe) erreicht der Roboter eine Gesamthöhe von zweieinhalb Metern. Vier Multifunktions- und Waffenarme liegen in Ruhestellung am Grundkörper an; eine Notfall- bzw. Niedrigenergie-Mobilität liefern insgesamt vier ausklappbare Laufräder.

 

Legende:

1. Ortungskopf mit primären audiovisuellen Systemen, Standard-Ortern und -Tastern, Kommunikationssystemen und Spracherzeugern

2. Primäre Ego-Positronik, mit Bioplasmazusatz-Modul gekoppelt

3. Elektronisch-/positronischer Störemitter (2 Stück)

4. Hilfs- und Reserve-Ortungsköpfe (4 Stück in 360°-Anordnung)

5. Mikrosonden-Auswurf (2 Stück)

6. Kombi-Projektor für HÜ- und Individual-Schutzschirm (3 Stück)

7. Generator für Deflektorfeld

8. Emitter für Traktorstrahler, Mehrbereichs-Scheinwerfer

9. Waffenarm oben/links: Impulsstrahler; ausklappbarer Adhäsions-/Magnetpod mit Halterung für semiautonome Drohne und Laufrad

10. Waffenarm oben/rechts: wie Punkt 9, jedoch mit Intervall- statt Impulsstrahler

11. Waffenarm unten/links: Kombistrahler (Thermo-, Desintegrator- und Paralysemodus); ausklappbare Greifklaue; Laufrad

12. Waffenarm unten/rechts: wie Punkt 11

13. durch Klappen direkt zugängliche Kataly-D-Magazine (2 untere interne, 2 obere); eine identische Anzahl von Magazinen nimmt den im Reaktor anfallenden Fusionsabbrand auf

14. Einschub für das Diagnose- und Programmier-Terminal, Lesegerät für einen externen Datenträger

15. 360-mm-Doppelkammer-Kugelfusionsreaktor, Leistung 2,40 MW

16. 120-mm-Sphärotraf-Speicher mit extern zugänglicher Schnellladung (2 Stück)

17. Antigravgeneratoren (2 Stück) zur Versorgung der gravomechanischen Antriebssysteme

18. Kombi-Antriebsblöcke (4 Stück): Prall- und Antigravfelderzeuger am Boden, Gravopuls-Antrieb bis zu 500 km/h im Atmosphärenflug

19. Teil der 25-mm-Ynkonit-Panzerung

 

Text: Rainer Castor und Holger Logemann. Die Homepage der Risszeichner: www.rz-journal.de
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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